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    1. KAPITEL


    Vor zehn Jahren


    Emory Maxwell umfasste das Lenkrad seines Geländewagens fester, schaute hinüber zu seinem langjährigen Freund und Kameraden Porter Armstrong und atmete tief durch. „Willst du mich heiraten?„


    Porter überlegte kurz, dann sagte er spöttisch: „Mann! Damit kann man doch nicht so herausplatzen.„


    „Warum denn nicht?„


    „Weil es total unromantisch ist, darum. Du musst ‘Ich liebe dich’ sagen und ‘Ich kann ohne dich nicht leben’ und ‚Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen’ und ähnlichen Quatsch. Versuch’s noch mal.„


    Emory schaute seinen Freund böse an. „Du musst mich aber auch nicht gleich wie einen Idioten behandeln.„


    Porter schob seufzend seine Kappe der US Army nach hinten, die zu dem militärischen Kampfanzug gehörte, den er anhatte.


    „Du willst doch wohl, dass Shelby Ja sagt, oder?„


    „Ja natürlich, du Trottel. Darum sind wir ja auf dem Weg nach Sweetness.„


    „Darum bist du unterwegs nach Sweetness„, verbesserte ihn Porter. „Du bist doch derjenige, der unbedingt heiraten will. Ich werde mich niemals binden. Mir reichen die paar Tage Hausmannskost bei meiner Mutter, wenn ich auf Heimaturlaub bin.„ Doch jetzt machte Porter ein schuldbewusstes Gesicht. „Tut mir leid, Mann, ich weiß, wie sehr du deine Mutter vermisst. Du und Dr. Maxwell, ihr könnt jederzeit zu uns zum Essen rüberkommen.„


    Emory spürte schmerzlich die Lücke, die seine Mutter hinterlassen hatte, aber er wusste, dass Porter Verständnis hatte. „Und ich weiß ja, dass du deinen Dad vermisst. Danke für die Einladung. Werden Marcus und Kendall auch da sein?„


    „Nein. Marcus ist in Pakistan – hat irgendwas mit einer Gruppe von Terroristen zu tun, derentwegen die US-Regierung besorgt ist. Und Kendall ist in El Salvador und hilft beim Wiederaufbau nach dem Erdbeben im Frühjahr. Ich weiß noch nicht, wann ich sie wiedersehe.„ Dann runzelte er die Stirn. „Hey, nicht das Thema wechseln. Du musst etwas richtig Gutes zu Shelby sagen, um sie davon zu überzeugen, für den Rest ihres Lebens neben deiner hässlichen Visage aufzuwachen.„


    Emory atmete geräuschvoll aus. „Ich mache mir mehr Sorgen wegen ihres Dads und was er dazu sagen wird.„


    Porter gab einen mitfühlenden Laut von sich. „Das solltest du auch. Ich habe gehört, dass Mr Moon sehr gut schießen kann.„


    „Der Mann konnte mich noch nie leiden.„


    „Was hast du denn erwartet? Er möchte Shelby für immer in ihrem niedlichen Kinderzimmer halten, aber du hast ganz andere Schlafzimmerpläne für sein kleines Mädchen. Sie ist alles, was er hat – natürlich hasst er dich. Shelby tut mir richtig leid zwischen euch beiden Sturköpfen.„


    Entschlossen schob Emory das Kinn vor. Früher oder später würde Shelby sich zwischen ihm und ihrem Daddy entscheiden müssen.


    Porter warf einen Blick auf die Uhr. „Um welche Zeit erwartet sie dich eigentlich?„


    „Ich habe ihr gar nicht gesagt, dass ich komme.„


    Porter lachte laut auf. „Seit Monaten streitet ihr euch am Telefon und jetzt willst du einfach so mit einem Ring auftauchen und ihr einen Heiratsantrag machen?„


    „So habe ich es geplant„, brummelte Emory.


    Porter zog sich die Kappe ins Gesicht und machte es sich auf dem Beifahrersitz gemütlich, um ein Schläfchen zu halten.


    „Weck mich auf, bevor das Feuerwerk losgeht.„


    Emory schaute ungehalten zu dem Mann hinüber, der schon seit ihrer gemeinsamen Zeit in der Kinder-Baseballmannschaft sein Freund war. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und konzentrierte sich wieder auf den Interstate Highway. Porter hatte recht. Emory nahm tatsächlich ein großes Risiko auf sich, indem er Shelby nicht sagte, dass er auf dem Weg zu ihr war. Als sie das letzte Mal telefoniert hatten, hatte sie einfach aufgelegt, denn ihr Vater schrie im Hintergrund herum, worüber Emory sich aufregte, und darüber ärgerte sich wiederum Shelby.


    So oder so – heute würde die Entscheidung fallen.


    Emory beugte sich etwas vor, um kritisch den dunkelgrauen Himmel zu betrachten. Sie fuhren in einen Sturm hinein – zumindest drohte wahrscheinlich ein Sturm. Es war Sommer in den Bergen von North Georgia und Gewitter waren dort in dieser Jahreszeit etwas so Normales wie Mücken und Limonade. Nach all dem Sand in der Wüste am Golf machte ihm ein bisschen Regen nichts aus, solange er ihn auf seiner Fahrt nicht allzu sehr aufhielt.


    Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, Shelby bald gegenüberzustehen. Er stellte sich vor, wie ihr Gesicht aufleuchten würde, wenn er in den Lebensmittelladen ihres Vaters trat, in dem sie arbeitete. Wie sie vor Freude in Tränen ausbrechen und ihn dann mit Küssen überschütten würde … und dann ihre private Wiedervereinigung, sobald sie allein waren. Unwillkürlich geriet sein Körper in Aufruhr. Es fiel ihm wieder ein, dass der Grund für ihre telefonischen Auseinandersetzungen der Frust über ihre lange Trennung war. Aber der Auslandseinsatz war in einem Monat vorüber und danach wurde er in den Staaten stationiert. Und er wollte mit Shelby zusammen sein. Für den Rest seines Lebens.


    Seine Kameraden in der Army hatten ihn ausgelacht, als er ihnen erzählte, dass er schon seit der Grundschule mit Shelby zusammen war, aber so war es tatsächlich. Sie hatten sich auf dem Schulhof kennengelernt, als sie in die zweite Klasse gingen. Bobby Taylor hatte Shelby geärgert und sie an ihren blonden Zöpfchen gezogen. Emory hatte daraufhin den größeren Jungen auf den Boden geschubst und dafür einen Schulverweis kassiert – aber auch Shelbys Verehrung errungen.


    Das war den Schulverweis wert gewesen.


    Ihre Beziehung hatte durch Höhen und Tiefen Bestand gehabt. Da waren die Windpocken, Shelbys Schwärmerei für den neuen Jungen in der sechsten Klasse und Emorys Interesse an der dunkelhaarigen Cheerleaderin in seinem ersten Jahr an der Highschool. Aber als er und Shelby mit siebzehn ihr erstes Mal erlebten, hätte keiner von beiden es mit jemand anderem tun wollen. Danach wussten sie, dass auch körperlich die Chemie zwischen ihnen stimmte, und ihre Jugendliebe war für immer gefestigt. Keiner von ihnen schaute jemals wieder jemand anderen an.


    Das war auch, wie er sich erinnerte, einer der Gründe ihres Vaters, sich gegen ihre Beziehung zu stellen. Mr Moon meinte, sie könnten gar nicht wissen, ob sie sich wirklich liebten, weil sie noch nie Zeit mit jemand anderem verbracht hätten. Aber Emory wollte keine andere Frau. Wenn er irgendwo auf der anderen Seite der Welt auf seinem Feldbett lag, tröstete ihn die Gewissheit, dass auch Shelby Moon in ihrem kleinen Eckzimmer daheim in Sweetness, Georgia, wach lag und an ihn dachte.


    Traurige Zeiten hatten sie auch gemeinsam erlebt. Beide hatten ihre Mutter verloren, als sie auf der Highschool waren. Auch diese traumatische Erfahrung hatte eine Bindung zwischen ihnen geschaffen, die für Außenstehende nur schwer zu verstehen war.


    Doch als er jetzt am Steuer saß und den Highway entlangfuhr, erinnerte sich Emory lieber an die schönen Erlebnisse: wie sie zusammen bei Footballspielen zugeschaut hatten, wie sie an der Badestelle des Timber Creek schwimmen gegangen waren oder wie sie auf dem Parkplatz neben dem Geschäft ihres Vaters Feuerwerkskörper abgebrannt hatten. Bevor es ihm so richtig bewusst wurde, setzte er schon den Blinker und bog vom Highway ab auf die State Road, die sich in vielen Biegungen und Kurven hoch nach Sweetness wand und dort endete.


    Bei der Änderung der Geschwindigkeit wurde Porter wach und räkelte sich, ausgiebig gähnend. „Sind wir schon da?„


    „Es dauert nicht mehr lange.„ Emory deutete auf den Himmel, wo die Wolken mittlerweile eine grünliche Färbung angenommen hatten. „Was hältst du davon?„


    Porter blinzelte. „Ich weiß nicht – irgendwas in der Atmosphäre. Pollen vielleicht? Sieht so aus, als bekämen wir bald ein gutes altmodisches Gewitter.„


    „Ich finde es irgendwie unheimlich. Glaubst du, es ist ein schlechtes Zeichen?„


    „Wie meinst du das?„


    Emory rutschte auf dem Sitz herum. „Vielleicht … dass heute kein guter Tag für einen Heiratsantrag ist?„


    „Mann, kein Tag ist gut für einen Antrag.„


    „Ich sage es dir, Porter. Irgendwann triffst auch du eine Frau, die dich zum Niederknien bringt.„


    „Niemals„, sagte Porter und schüttelte energisch den Kopf. Die Männer neckten sich noch eine Weile wie kleine Jungen, denn sie kannten sich seit ihrer Kindheit und waren zusammen aufgewachsen.


    Als der Geländewagen immer höher fuhr, wurde die Landschaft vertrauter – und felsiger. Hier in den Bergen wuchsen die Bäume höher und stämmiger und anstelle von schwarzem Boden gab es hier rote, steinige Tonerde. Aber eine raue Umgebung bringt auch besonders widerstandsfähige Menschen hervor.


    Sie fuhren vorbei an einer Weihnachtsbaumfarm, dann an der malerischen überdachten Brücke über den Trimble Creek, bis sie endlich auf der Anhöhe ankamen, von wo die Straße langsam wieder bergab verlief. Dort verkündete ein Schild: Sweetness, Georgia, Einwohnerzahl 952.


    „Da haben die Haywoods wohl Zwillinge bekommen„, sagte Porter und lachte.


    Es war nur ein Scherz, denn in Wirklichkeit ging seit etlichen Jahren die Einwohnerzahl stetig zurück, weil die jüngere Generation die ländliche Gegend verließ und in weiter entfernten Städten Karriere machen wollte, besonders in Atlanta. Jedes Mal, wenn Emory in seine Heimatstadt zurückkam, hatte wieder ein Geschäft oder ein anderer kleiner Betrieb seine Tore geschlossen und immer mehr Häuser und Farmen standen zum Verkauf.


    Noch ein Grund, Shelby von Sweetness wegzubringen, obwohl sie beide eine glückliche Kindheit hier verbracht hatten. Wenn sein Auslandseinsatz beendet war, wollte er in Teilzeit ans College gehen, denn falls er sich gegen eine Karriere bei der Army entschied, sah er keine großen Chancen auf einen passenden Job in Sweetness. Auf keinen Fall wollte er bei Shelbys Vater im Lebensmittelladen arbeiten.


    Emory schüttelte sich.


    „Alles in Ordnung, Mann?„


    „Es ist nur … hierher zurückzukehren, weißt du. Gemischte Gefühle.„


    „Ja, ich weiß. Ich konnte es auch nicht erwarten, von hier fortzugehen, aber irgendwas zieht mich immer wieder hierher zurück.„


    Emory nickte. Er verstand genau, was sein Freund meinte.


    Oberhalb der Stadt stand ein hoher weißer Wasserturm, der die Form einer aufrecht stehenden Kapsel hatte, mit der Begrüßung „Willkommen in Sweetness„. Jemand hatte in großen roten Buchstaben „I love Pam„ darüber gesprüht. Emory lächelte. Auch er hatte ein oder zwei Mal seine Gefühle für Shelby in Form von Graffiti dort hinterlassen. Viele der Jungen aus dem Ort hatten schon mutig diesen Aufstieg gewagt. Einmal im Jahr beauftragte der Bürgermeister ein paar Maler, die die Oberfläche wieder weiß strichen und den Begrüßungstext nachmalten, und dann begann das Ganze wieder von vorn.


    Wenn sie jetzt immer weiter geradeaus fuhren, führte die Straße bis ins Stadtzentrum, aber Emory bog in eine schmalere Seitenstraße ab, die weiter nach oben verlief, nach Clover Ridge, wo sie aufgewachsen waren. Dieser runde Bergrücken bestand hauptsächlich aus Feldern, zwischen denen ab und zu ein Haus oder ein kleiner Laden wie Dotties Haarsalon oder Mikes Autowerkstatt stand. Hier kannte er die Gegend wie seine Westentasche – jedes Loch, jeden kaputten Zaunpfahl, sogar jeden bellenden Hund.


    Ein paar Minuten später hielt er vor dem Haus der Armstrongs und ließ seinen Freund aussteigen. Porter holte seine Reisetasche vom Rücksitz und grinste ihn dann durch das geöffnete Fenster an.


    „Also sag mir jetzt endlich, was du dir für deinen Antrag überlegt hast.„


    Emory schaute unfreundlich zurück. „Nichts.„


    Porter lachte. „Hoffentlich fällt dir doch noch was ein, bis es so weit ist.„ Er streckte die Hand aus und Emory schüttelte sie. „Und danke fürs Mitnehmen, Mann. Viel Glück.„


    Emory sah zu, wie sein Freund die Stufen zu seinem Zuhause hochsprang, und lächelte in sich hinein. Porter war ein guter Mann, genau wie seine Brüder. Emory hatte Glück gehabt, mit ihnen aufwachsen zu können. Er selbst hatte keine Geschwister, darum hatte er genauso viel Zeit im Haus der Armstrongs verbracht wie in seinem eigenen.


    Als er sich dem Haus näherte, in dem er groß geworden war, fuhr er langsamer und warf einen liebevollen Blick darauf. Sein Dad hatte offenbar die Verkleidung frisch gestrichen und einen neuen Obstbaum neben den Eingang gepflanzt. Etwas später, nach einem kleinen Umweg, würde Emory bei der Praxis von Maxwell senior vorbeischauen und ihm Guten Tag sagen.


    Aber erst einmal fuhr er weiter den Bergrücken hinauf und parkte am Straßenrand neben dem Friedhof von Clover Ridge. Er nahm den Blumenstrauß, den er unterwegs an einer Tankstelle gekauft hatte, dann trat er durch den bogenförmigen Eingang. Zwischen den gepflegten Gräbern ging er hindurch bis zum Familiengrab der Maxwells. Auf dem Grabstein seiner Mutter stand „Belinda Maxwell, geliebte Ehefrau und Mutter„. Wie wahr.


    Er nahm seine Kappe ab und legte den Blumenstrauß auf ihr Grab. Im Geiste sah er ihr liebes Gesicht vor sich. Als er noch in Sweetness gelebt hatte, war er oft hierhergekommen und hatte zu ihrem Grabstein gesprochen, so wie jetzt. „Ich bin wieder zu Hause, Mom. Nur für ein paar Tage, aber es ist schön, Urlaub zu haben.„ Er lächelte. „Das Haus sieht nett aus, Dad hält es gut in Schuss. Du würdest die Farbe mögen, in der er die Fensterläden gestrichen hat.„ Er drehte die Kappe in den Händen. „Ich bin gekommen, weil ich Shelby einen Heiratsantrag machen will, Mom. Wünsch mir Glück. Hab dich lieb.„ Er streichelte den Grabstein, dann setzte er die Kappe wieder auf und kehrte zurück zu seinem Geländewagen.


    Der Wind hatte inzwischen aufgefrischt und wirbelte trockene Blätter und kleine Zweige über den Friedhof. Emory hielt seine Kappe fest und blickte nach oben in den Himmel, der immer noch dunkel und unheilverkündend aussah.


    Plötzlich überkam Emory eine bedrückende Vorahnung. Dieses Gefühl hatte er schon einmal gehabt, kurz bevor er auf einem Feldeinsatz in einen Hinterhalt geriet. Aber er tat es schnell als Nervosität ab, stieg in den Wagen und wendete, um in die Stadt zu fahren. Zu Shelby.


    So oder so würde er bald eine Antwort haben.

  


  
    2. KAPITEL


    „Shelby zur Obst- und Gemüseabteilung, Shelby zum Obst und Gemüse.„


    Bei dieser Durchsage hielt Shelby Moon einen kurzen Moment beim Kassieren der Waren für Mrs Cafferty inne und überlegte, was für eine Katastrophe wohl jetzt schon wieder beim Obst und Gemüse auf sie wartete. Eine unreife Melone? Tomaten mit Druckstellen?


    Sie lächelte Mrs Cafferty zu. „Das macht einunddreißig Dollar und zweiundzwanzig Cent.„


    Mrs Cafferty, die ein wallendes Blumenkleid über ihrem gebrechlichen Körper trug, kniff die Augen zusammen und legte eine Hand hinter ihr Ohr. „Was haben Sie gesagt, Liebes?„


    Shelby beugte sich vor und sprach besonders klar und deutlich. „Zusammen sind das einunddreißig Dollar und zweiundzwanzig Cent.„


    Die ältere Dame runzelte die Stirn. „Haben Sie meine Rabattmarken abgezogen?„


    „Sie haben Rabattmarken?„


    „Was haben Sie gesagt, Liebes?„


    „Sie haben Rabattmarken?„


    „Oh ja, habe ich sie Ihnen nicht gegeben?„


    Shelby lächelte und schüttelte den Kopf. Dann wartete sie, während die ältere Frau auf der Suche nach den Rabattmarken ihre altmodische Handtasche öffnete und Stück für Stück alles hervorkramte, was darin war: eine Bibel, ein Päckchen Taschentücher, eine Puderdose, ein Minifotoalbum …


    „Ich habe ein neues Foto von meiner Enkeltochter„, sagte Mrs Cafferty und schlug das Fotoalbum auf, um Shelby und den Leuten in der Warteschlange das Foto eines Kleinkindes zu zeigen.


    „Ein richtiges Zuckerpüppchen„, sagte Shelby bestätigend und versuchte ihre Ungeduld zu unterdrücken.


    Mrs Caffertys Augen glänzten. „Was macht eigentlich Ihr gut aussehender Soldat, Liebes?„


    Bei der bloßen Erwähnung von Emory fühlte Shelby einen Stich im Herzen. Manchmal vermisste sie ihn so sehr, dass es kaum auszuhalten war. „Es geht ihm gut, Ma’am. Immer noch in Afghanistan.„


    Gerade heute bedrückten sie wieder einmal die Gedanken an ihn, besonders die Erinnerung an ihr letztes Telefonat, das im Streit geendet hatte. Das war nichts Neues, denn Emory fand, dass ihr Vater zu abhängig von ihr war. Und ihr Vater wiederum dachte, dass Emory sie dazu bringen wollte, ihrem einzigen lebenden Verwandten den Rücken zu kehren. Heute Morgen war Shelby bereits mit trüben Gedanken aufgewacht, obwohl das auch ein bisschen am Wetter liegen mochte. Der Himmel sah so düster aus wie ihre Gedanken.


    „Shelby„, sagte Thelma vom nächsten Gang aus. „Meine Kasse spinnt mal wieder.„


    „Komme gleich„, sagte Shelby und wartete weiter darauf, dass Mrs Cafferty endlich ihre Rabattmarken fand.


    „Shelby zur Obst- und Gemüseabteilung, Shelby zum Obst und Gemüse … dringend.„


    Sie atmete tief durch und zählte bis fünf. Die anderen konnten schließlich nichts dafür, dass sie heute in schlechter Stimmung war.


    Betsy, eine ihrer besten Teilzeitkräfte, parkte eine Reihe von Einkaufswagen und kam zu ihr herüber. „Ich mach das schon„, bot sie an und zwinkerte ihr zu.


    Shelby warf ihr einen erleichterten Blick zu. „Vielen Dank.„


    Sie verabschiedete sich von Mrs Cafferty, dann trat sie hinüber zu Thelma, um sich die Kasse anzusehen, die sich am Ende des Bezahlvorgangs nicht öffnen wollte. Die Kassen, so wie alles andere in dem Laden, mussten dringend repariert oder gegen neue ausgetauscht werden.


    „Es gibt da einen Trick„, sagte sie und schlug mit der Hand auf die Seite des alten Geräts. Die Kassenschublade sprang auf, und Shelby konnte sehen, wie wenig Geld sich darin befand.


    Die monatlichen Einnahmen gingen ständig zurück, aber sie konnte ihren Vater nicht davon überzeugen, dass es mit dem kleinen Supermarkt, den er selbst aufgebaut und seitdem geleitet hatte, langsam bergab ging. Seit dem Tod seiner Frau war der Laden sein Lebensinhalt und somit auch Shelbys. Ihr Vater erwartete von ihr, dass sie in Sweetness bleiben und in dem Geschäft arbeiten würde, bis es eines Tages ihr gehörte. Wenn sie das Thema Finanzen anschnitt, regte sich ihr Dad jedes Mal sehr auf. Er forderte sie dann auf, sich vorzustellen, was passieren würde, wenn sie den Laden zumachten. Wo würden die Leute dann ihre Lebensmittel kaufen? Nicht jeder könne es sich erlauben, von ihrer Gebirgshöhe aus in andere Orte zu fahren, nur um dort einzukaufen.


    Ihr Vater betrachtete sein Geschäft als Dienst an der Gemeinde, und das bewies, was für ein großes Herz er besaß. Shelby wusste genau, dass er einige Grundnahrungsmittel inzwischen zum Selbstkostenpreis anbot, weil er Preiserhöhungen nicht an die Kunden hatte weitergeben wollen. Unzählige Male hatte sie zugesehen, wie er seinen Lieferwagen mit Essenskörben belud, die er zu bedürftigen Familien brachte. Und von ihr erwartete er, dass sie die Familientradition fortsetzte. Shelby liebte ihn so sehr, dass sie es nicht übers Herz brachte, seine Erwartungen zu enttäuschen.


    Aber Emory wollte sie auch nicht enttäuschen.


    Doch nun schien es unvermeidbar, dass sie einen der Männer, die sie liebte, verletzte, egal, was sie tat.


    Shelby wischte sich die Hände an ihrer blauen Schürze ab und eilte in die Obst- und Gemüseabteilung. Dort wartete Mitch auf sie, ein gutmütiger, schlaksiger Junge aus dem Ort. Mit panischem Gesichtsausdruck hielt er eine Tüte Äpfel hoch über seinen Kopf. Neben ihm standen Myrna Carson und Bonita Fine mit vor der Brust verschränkten Armen und sahen sehr wütend aus.


    Mitch sah Shelby kommen und formte lautlos mit seinen Lippen die Worte: „Rette mich.„


    Shelby lächelte freundlich in die Runde. „Wie kann ich Ihnen helfen, meine Damen?„


    Myrna drehte sich mit zusammengekniffenen Lippen zu Shelby um. „Sie können Mitch sagen, er soll mir bitte meine Tüte mit Boskoop-Äpfeln geben.„


    Bonita drehte sich ebenfalls um, ihre Augen funkelten. „Du meinst wohl meine Tüte.„


    „Ich hatte schon meine Hand darauf, als du die Tüte einfach weggezogen hast.„


    „Wer zögert, hat schon verloren, Myrna.„


    Shelby hob beschwichtigend die Hände, dann schaute sie zu Mitch. „Haben wir vielleicht noch Boskoops im Lager?„


    Er schluckte und schüttelte den Kopf.


    „Ich brauche sie aber unbedingt für den gedeckten Apfelkuchen, den ich für den Jahrmarkt backen will„, sagte Myrna.


    „Nein, ich brauche sie für meinen Kuchen, den ich für den Jahrmarkt backe„, sagte Bonita.


    „Wie wäre es mit ein paar schönen Granny Smith?„, schlug Shelby vor und zeigte auf die Berge von anderen abgepackten Äpfeln. „Oder Pink Lady?„


    Myrna machte ein unfreundliches Gesicht. „Jeder weiß, dass im Kuchen Boskoop-Äpfel am besten schmecken.„


    „Richtig„, bekräftigte Bonita. „Das weiß wirklich jeder.„


    Shelby atmete tief durch. „Vielleicht könnten Sie sich die Äpfel teilen?„


    „Nein.„


    „Auf keinen Fall. Man braucht mindestens drei Pfund Äpfel für einen anständigen Apfelkuchen.„


    „Das stimmt„, sagte Shelby. „Aber meine Mutter …„


    „Sie ruhe in Frieden.„


    „Gott hab sie selig.„


    „Danke„, sagte Shelby leise. „Meine Mutter hat immer zwei verschiedene Apfelsorten für ihre Apfelkuchen verwendet. Sie meinte, das gäbe ein intensiveres Aroma.„


    „Carolyn hat guten Kuchen gebacken„, gab Myrna zu.


    „Sie hat eine Menge Preise gewonnen, das ist richtig„, ergänzte Bonita nachdenklich.


    Shelby beugte sich vor. „Wie wäre es, wenn jede von Ihnen die Hälfte der Boskoops nimmt und eine zweite Sorte als geheime Zutat? Und dann lassen Sie die Preisrichter entscheiden.„


    Die beiden Frauen sahen sich an, dann gaben sie nach.


    „Na gut. Damit bin ich einverstanden.„


    „Ich auch. Wenn du nicht spionierst, welche andere Apfelsorte ich kaufe.„


    „Solange du nicht spionierst, welche andere Sorte ich kaufe.„


    Shelby schaute zu Mitch. „Würdest du bitte den Beutel Boskoops aufteilen und neu auszeichnen?„


    Er sah erleichtert aus. „Wird gemacht, Chefin.„


    „Shelby„, korrigierte sie ihn, als sie ihren Vater auf sich zukommen sah, und zeigte auf ihn. „Dort kommt der Chef.„


    Aber das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, als sie bemerkte, dass er … wütend aussah.


    Walter Moon war ein großer, kräftiger Mann, dessen Haare allmählich grau wurden. Seine Haltung war leicht gebeugt, weil er so viele Jahre lang schwere Lasten getragen und Regale eingeräumt hatte. Normalerweise war er immer fröhlich und dadurch sehr beliebt bei den Kunden, aber heute nicht. „Ich muss mal für eine Weile weg„, sagte er mit barscher Stimme. Er band seine Schürze ab und gab sie ihr.


    „Ist alles in Ordnung, Daddy?„


    „Ja, wenn ich fertig bin„, sagte er und marschierte davon.


    Shelby sah ihm stirnrunzelnd nach und fragte sich, was ihn wohl so aufgeregt hatte. Vielleicht hatte er einen Anruf von der Bank bekommen. Ihr Vater würde gezwungen sein, sich den finanziellen Tatsachen zu stellen.


    Sie faltete die Schürze ihres Vaters zusammen, da hörte sie draußen plötzlich einen gewaltigen Donnerschlag, der das Metalldach des Gebäudes erzittern ließ. Das Wetter passte wirklich zu der Stimmung des heutigen Tages.


    „Shelby zu den Milchprodukten, Shelby zu den Milchprodukten.„


    Sie seufzte und murmelte: „Ich komm ja schon.„

  


  
    3. KAPITEL


    Emory marschierte vor seinem Geländewagen auf und ab. Er hatte ihn auf dem Parkplatz an der Presbyterianischen Kirche abgestellt, wo die Familien Moon und Maxwell früher immer den Gottesdienst besucht hatten. Mr Moon hatte sich am Telefon nicht gerade erfreut angehört, sich aber trotzdem bereit erklärt, ihn zu einem Gespräch zu treffen.


    Es wäre gelogen, wenn Emory behaupten würde, nicht nervös zu sein. Aber er ging davon aus, dass Shelbys Dad ihn auf dem Kirchenparkplatz nicht verprügeln würde.


    Wenigstens ließ der Regen auf sich warten. Der Himmel sah immer noch dunkel und bedrohlich aus, und Donnergrollen hallte zurück von den Bergen, die das üppige grüne Tal von Sweetness umgaben.


    Emory hörte Mr Moons Truck, bevor er ihn sah, denn der Motor war ein bisschen zu hoch eingestellt. Der Mann parkte seinen Wagen direkt neben Emorys Fahrzeug und kletterte heraus. Mit einer energischen Bewegung zog er seine Arbeitshose hoch, schlug die Wagentür zu und stapfte auf Emory zu.


    Emory bemerkte, dass Walter den Motor laufen ließ – seine Art zu zeigen, dass er nicht vorhatte, lange zu bleiben. Und der große breite Mann trug auch nicht gerade ein freundliches Gesicht zur Schau.


    Emory streckte die Hand aus. „Gut, Sie zu sehen, Mr Moon.„


    Der andere Mann drückte seine Hand mit solcher Kraft, dass er ihm fast die Knochen zerquetschte. „Emory, wie ich sehe, hast du dich noch nicht totschießen lassen.„


    Emorys Blick streifte das Gewehr am Rückfenster des Pick-ups. „Nein, Sir.„


    „Ich habe viel zu tun, Junge. Worum geht es?„


    Plötzlich hatte Emory alles vergessen, was er sich überlegt hatte, um diesen Mann davon zu überzeugen, wie viel ihm seine Tochter bedeutete. So viele Bilder von seinem Leben mit Shelby schossen ihm durch den Kopf – wie sie zusammen gespielt hatten, gelacht und geweint … und sich geliebt. Wie konnte er all diese Gefühle in wenigen Worten ausdrücken?


    Walter rammte seine Fäuste in die Hüften. „Spuck’s aus, Junge.„


    Emory richtete sich gerade auf. „Ich möchte Ihre Tochter heiraten, Sir.„


    Walter zog die buschigen Augenbrauen hoch. „Und?„


    „Und … ich hätte gern Ihren Segen, bevor ich Shelby frage.„


    Der große Mann verzog den Mund. „Und du hast vor, nach Sweetness zurückzukommen und hier zu leben, ist das so?„


    Zwar wusste Emory, dass es das Ende der Verhandlungen bedeuten würde, doch er wollte nicht lügen. „Nein, Sir. Aber wo immer Shelby und ich uns niederlassen, werde ich sie niemals daran hindern, Sie zu besuchen, wann immer sie will.„


    Walter Moons Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Besuchen?„


    „Ja, Sir.„


    Mr Moon drehte sich um und ging zurück zu seinem Truck. Für einen kurzen Moment fürchtete Emory, dass er hineingreifen und das Gewehr herausholen würde, aber er kletterte nur auf den Fahrersitz und schlug laut krachend die Tür zu.


    Emory trat an das offene Wagenfenster und sprach ihn noch einmal an. „Sie geben mir keine Antwort, Sir?„


    Walters Gesicht sah so finster aus, als würde er gleich einen Mord begehen. „Die Antwort ist Nein.„


    Ärger breitete sich heiß in Emorys Brust aus. „Ich werde Shelby bitten, mich zu heiraten, mit oder ohne Ihren Segen.„


    „Tu, was du tun musst, Junge – das werde ich auch.„


    Der Mann setzte schwungvoll zurück aus der Parklücke und fuhr so rasant an, dass eine Menge Kies aufspritzte.


    Emory biss die Zähne fest zusammen. Wenn es nach Walter Moon ging, würde Shelby ihr ganzes Leben lang bei ihm wohnen, ihn von vorne bis hinten bedienen und für immer in seinem schäbigen Laden arbeiten.


    Er riss sich die Kappe vom Kopf und schlug sich damit frustriert gegen den Oberschenkel. Er war drauf und dran, Shelby anzurufen, um ihr zu sagen, sie solle auf ihn warten, er sei auf dem Weg und komme sie abholen.


    Doch er wischte sich mit der Hand über das Gesicht. So sollte es nicht ablaufen. Er wollte lieber hereinkommen und sie überraschen, ihren Gesichtsausdruck sehen, wenn sie ihn zum ersten Mal in seiner Uniform sah. Er ging davon aus, dass Walter ihr nichts von ihrer Begegnung erzählen würde, weil er bestimmt hoffte, Emory für immer abgeschreckt zu haben.


    Das hatte er aber nicht. Wenn überhaupt, dann war Emory jetzt sogar noch fester entschlossen, Shelby aus diesem Nest herauszuholen.


    Wütend und verärgert entschloss sich Emory, zuerst seinen Vater zu besuchen, bevor er zu Shelby fuhr. Sein Dad hatte immer einen guten Rat für ihn parat.


    Dr. Cletis Maxwell betrieb seine Praxis in einem alten Gebäude im Ortszentrum, in dem sich auch noch ein Blumenladen und eine Bäckerei befanden. Emory ging an dem Patienteneingang vorbei zum Hintereingang, wo es für Liefer- und Ambulanzfahrzeuge eine Rampe und eine Tür gab. Dort klingelte er und wenig später öffnete Nancy Cole, die langjährige Sprechstundenhilfe seines Vaters. Als sie ihn erkannte, leuchteten ihre Augen freudig auf. „Emory!„


    Er umarmte sie herzlich.


    „Dein Dad hat mir nicht gesagt, dass du kommst.„


    „Er weiß es ja selbst nicht.„


    „Komm rein. Ich bringe dich in sein Büro und erzähle ihm, dass ein Arzneimittelvertreter auf ihn wartet.„ Sie strahlte. „Er wird sich so freuen, dass du da bist.„


    Nancy führte ihn unbemerkt in das Privatbüro seines Vaters. Emory tigerte ungeduldig auf und ab und schaute sich die Bilder an der Wand an – Fotos von ihm mit den Armstrong-Jungs in der Kinder-Baseballmannschaft, Familienfotos aus der Zeit, als seine Mutter noch lebte, das Abschlussballfoto mit Shelby und ein Bild von ihm in US-Army-Uniform.


    Die Tür ging auf und sein Vater trat herein. Er trug seinen weißen Arztkittel und las in einer Akte. „Ich bin etwas in Eile„, sagte er, dann erst schaute er auf. Als er erkannte, dass der Besucher sein Sohn war, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck und er strahlte vor Freude. „Mein Junge!„


    „Dad.„ Emory umarmte ihn lange und fest. Anders als Mr Moon war Emorys Vater ein gefühlvoller Mensch. Als er seinen Sohn losließ, zog er ein Taschentuch hervor, ohne sich dessen zu schämen, und wischte sich über die Augen.


    „Du siehst gut aus. Was für eine schöne Überraschung.„


    „Ein kurzfristiger Urlaub für fünf Tage. Porter ist auch mitgekommen.„


    Sein Vater lächelte. „Wie schön. Emily wird sich freuen, eines ihrer Kids zu Hause zu haben.„


    Emory blinzelte erstaunt. Obwohl die Armstrongs und die Maxwells seit vielen Jahren Nachbarn waren, hatte er noch nie gehört, dass sein Vater Emily Armstrong anders genannt hätte als Ms Armstrong. Gab es vielleicht eine romantische Annäherung zwischen Witwe und Witwer? Über diesen Gedanken musste er lächeln.


    „Sicher hat Shelby sich gefreut, dich zu sehen.„


    Emory nahm die Kappe ab und fuhr sich mit der Hand über das kurz geschorene Haar. „Sie weiß noch gar nicht, dass ich hier bin.„


    „Ist etwas nicht in Ordnung?„


    „Ich bin gekommen, weil ich ihr einen Heiratsantrag machen will.„


    Auf dem Gesicht seines Vaters breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. „Wurde auch Zeit. Gratuliere, mein Junge.„


    „Du kannst den Smoking noch im Schrank lassen„, sagte Emory seufzend. „Ich habe mit Walter gesprochen.„


    „Und?„


    „Und er hat sich geweigert, mir seinen Segen zu geben.„


    Sein Vater presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Das tut mir leid. Walter ist ein guter Mann, aber wenn es um Shelby geht, verschließt er die Augen vor dem, was für sie das Beste wäre.„


    „Was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?„


    Sein Dad zögerte, dann klopfte er ihm auf die Schulter. „Meiner Meinung nach geht das alles nur Shelby und dich etwas an. Egal, wofür ihr beide euch entscheidet, Walter Moon wird es akzeptieren müssen.„ Dann grinste er fröhlich. „Oh, und ein Dutzend rote Rosen aus dem Blumenladen nebenan würden bestimmt auch gut bei ihr ankommen, wenn du die bewusste Frage stellst. Bei deiner Mutter hat es jedenfalls bestens funktioniert.„


    Emory lachte. „Danke, Dad.„


    Cletis Maxwell zog die Taschenuhr hervor, die Emory als Kind immer bewundert hatte, und verzog bedauernd das Gesicht. „Tut mir leid, mein Junge, aber ich muss leider zurück zu meinen Patienten. Und du gehst jetzt besser zu Shelby, bevor sie von anderen erfährt, dass du hier bist. Ich nehme an, du wohnst in unserem Haus?„


    „Klar, Dad. Wir sehen uns dann später.„


    Sein Vater lächelte. „Viel Glück.„


    Donner grollte am Himmel, das Licht der Lampen flackerte ein paar Sekunden lang und ging kurz aus, dann wurde es wieder hell im Zimmer.


    „Sieht so aus, als bekämen wir gleich ein Unwetter„, sagte sein Dad.


    Emory setzte seine Kappe wieder auf. „Ich beeile mich lieber, bevor die Hölle losbricht.„


    Er ging schnell hinaus und hastete zu seinem Wagen. Besorgt schaute er in den Himmel, wo die dunklen Wolken in heftiger Bewegung waren und aussahen wie brodelnd kochendes Wasser.


    Bisher war der Tag nicht gerade gut verlaufen. Und so sauer, wie Shelby beim letzten Telefongespräch gewesen war, tat er vielleicht sogar besser daran, sich lieber den Gefahren von Mutter Natur auszusetzen.

  


  
    4. KAPITEL


    Vergeblich schlug Shelby mit der Hand auf die Registrierkasse. Die Schublade ging trotzdem nicht auf. Frustriert schaute sie zu Thelma und fragte: „Ist mein Vater schon zurück?„


    „Hab ihn nicht gesehen.„


    Mitch kam eilig auf sie zu. „Shelby, die Kühlgeräte und Gefrierboxen sind aus.„


    „Hast du es schon mit den Kippschaltern im Sicherungskasten versucht?„


    „Zwei Mal.„


    „Die Telefonleitungen sind auch tot!„, rief Betsy von oben aus dem Büro.


    Fieberhaft dachte Shelby nach, was man in dieser Situation tun könnte. Für ein paar Sekunden hatte das Licht geflackert und war ausgegangen, dann hatten die Deckenlampen wieder geleuchtet. Aber der kurze Stromausfall hatte offenbar den meisten ihrer uralten Geräte den Rest gegeben. Sie konnten keine Käufe mehr an den Kassen registrieren, und spätestens in einer Stunde würden die verderblichen Waren anfangen, schlecht zu werden. Die Kunden standen in langen Schlangen und warteten ungeduldig darauf, vor dem heranziehenden Sturm nach Hause zu kommen. Ihre Einkäufe wollten sie aber auch nicht zurücklassen.


    Und alle schauten auf sie, als hätte sie allein die richtigen Antworten. Frustration stieg in ihr auf, und sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Da merkte sie, dass alle Augen nicht auf sie, sondern auf etwas hinter ihr gerichtet waren.


    Was jetzt noch? Shelby drehte sich um und erwartete ein neues Problem, das auf ihre Entscheidung wartete.


    Ihr Herz machte einen Satz.


    An der Tür stand Emory in seiner Dienstuniform; groß, sonnengebräunt und herzzerreißend attraktiv, mit einem Strauß roter Rosen in der Hand.


    Sie stürzte sich in seine offenen Arme, konnte kaum glauben, dass er es wirklich war. Er küsste sie zärtlich, aber trotz ihrer offenkundigen Leidenschaft nahmen sie Rücksicht auf das Publikum im Supermarkt. Die Zuschauer lachten und klatschten, als die beiden sich schließlich widerstrebend trennten.


    „Überraschung„, sagte er leise und reichte ihr die Blumen.


    Shelby bedankte sich, dann fasste sie sich verlegen an die Haare. „Du siehst so gut aus und ich so schrecklich.„


    „Du bist wunderschön„, sagte er und schaute sie intensiv an.


    Bei ihm hatte sie sich immer schön gefühlt, fiel ihr wieder ein. Dann schlug sie auf seine Brust. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?„


    „Es war alles ganz kurzfristig.„


    „Wie lange bleibst du zu Hause?„


    „Fünf Tage.„


    Sie lächelte erfreut. Nach der langen Trennung erschienen ihr fünf Tage wie eine Ewigkeit. „Das ist ja großartig! Kommst du heute Abend zum Essen?„


    Auf einmal sah er enttäuscht aus. „Sicher, aber ich hatte gehofft, wir könnten jetzt gleich hier weg, Kleines.„


    Shelby biss sich auf die Lippe. „Tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht gehen. Der Strom war weg, alles ist aus und Daddy ist nicht hier.„


    „Kann sich nicht jemand anders darum kümmern?„


    „Nein, er verlässt sich auf mich.„


    Emorys Mundwinkel bogen sich nach unten. „Wie immer.„


    Sie fühlte wieder Ärger in sich aufsteigen, und ihr fiel der Grund wieder ein, warum sie bei ihrem letzten Telefonat entnervt aufgelegt hatte. Sie trat einen halben Schritt zurück. „Nicht böse sein, Emory, aber ich trage hier die Verantwortung. Es mag für dich alles nicht so dringend aussehen, aber für mich ist es nun mal wichtig.„


    Er reckte sein kantiges Kinn. „Ich dachte, ich wäre wichtig für dich.„


    Shelby drückte sich an ihn und flüsterte: „Wenn du mir Bescheid gesagt hättest, dass du kommst, hätte ich mir freigenommen.„


    „Dann wäre es aber keine Überraschung mehr gewesen.„


    Sie zitterte vor Enttäuschung, dass dieselben alten Streitthemen immer wieder hochkamen. „Ich will mich nicht vor all diesen Leuten mit dir streiten„, sagte sie leise. „Wir sehen uns heute Abend nach der Arbeit.„


    Er machte ein zerknirschtes Gesicht. „Kann ich dir irgendwie helfen?„


    In Gedanken sah sie die Reaktion ihres Vaters, wenn er zurückkäme und Emory vorfände. Die beiden Männer verteidigten ihr Revier wie Rehböcke. Wenn irgendetwas schiefging, würde ihr Vater wahrscheinlich Emory beschuldigen, alles noch schlimmer gemacht zu haben.


    „Nein„, sagte sie und küsste ihn. „Bitte geh einfach und lass mich das hier allein regeln.„


    Glücklich sah er nicht aus, aber er nickte. Dann drehte er sich um und ging hinaus.


    Shelby stieß einen Seufzer aus und beobachtete, wie er mit steifen Bewegungen über den Parkplatz ging. Seine Körpersprache drückte Ärger aus. Heute waren viele Leute schlecht drauf.


    Vom anderen Ende des Ladens hörte sie zerbrechendes Glas.


    „Die Lautsprecheranlage funktioniert wieder„, ertönte plötzlich sehr laut die Stimme von Mitch. „Reinigungsaktion in Gang drei.„


    Sie schloss kurz die Augen. Für eine Millisekunde wollte sie sich die Schürze vom Leib reißen, hinter Emory herrennen und so weit wie möglich von diesem Ort Abstand gewinnen. Sie machte sogar einen kleinen Schritt auf die Tür zu. Doch dann drehte sie sich wieder um und stieg die Stufen zu dem Büro mit dem großen Fenster hoch, von wo man den Markt überblicken konnte. Liebevoll stellte sie die Rosen in eine ausgespülte Kaffeekanne und drückte auf den Durchsageknopf. „Achtung, eine Mitteilung für alle Kunden. Wir entschuldigen uns für alle Unannehmlichkeiten, die durch den Stromausfall entstanden sind, und bitten Sie um etwas Geduld, bis wir den Schaden behoben haben. Vielen Dank für Ihr Verständnis.„


    Jetzt müsste man ein Mobiltelefon haben, dachte sie. Aber in Sweetness gab es noch kein Netz, darum zog sie ein paar Vierteldollarmünzen aus dem Portemonnaie und schickte Betsy zu einem Münztelefon, um einen Elektriker anzurufen. Dann suchte sie Schreibblöcke und ein paar Taschenrechner zusammen und teilte sie an die Angestellten aus. „Notiert sämtliche Käufe und schreibt die Preise und Summen jeweils unter den Namen der Kunden auf. Sie können dann später bezahlen.„


    Thelma machte vor Erstaunen große Augen. „Und wenn die Leute nicht zurückkommen und bezahlen?„


    Shelby zuckte die Achseln. „Das Risiko müssen wir halt eingehen.„


    Während die Einkäufe manuell bearbeitet wurden, ging sie in Gang drei, um sich den Glasschaden anzusehen und sicherzugehen, dass niemand verletzt worden war.


    Dann überprüfte sie die Kühl- und Gefriergeräte und vergewisserte sich, dass die Türen nicht offen standen. Sie mussten die noch vorhandene Kälte so lange wie möglich erhalten.


    Als sie Mitch zu fassen bekam, brachte sie mit ihm zusammen ein paar Säcke mit Eis zu den Fleischtheken, wo die empfindlichsten der verderblichen Waren lagerten. Betsy kam zurück und meldete, sie hätte einen Elektriker aufgetrieben, der so bald wie möglich kommen wollte. Shelby ging in die Abteilung für Milchprodukte, wo sie die Packungen weiter nach hinten in die Kühlregale schob, weil es dort länger kühl blieb. Allmählich bekam sie das Gefühl, dass alles halbwegs unter Kontrolle war. Dort fand ihr Vater sie bei seiner Rückkehr.


    „Was ist passiert?„, fragte er mit besorgtem Gesicht.


    Sie informierte ihn kurz über die Vorfälle und darüber, was sie unternommen hatte. Als sie fertig war, konnte sie jedoch nicht an seinem Gesichtsausdruck ablesen, ob er zufrieden war oder nicht. „Daddy, ich wollte dir nicht die Leitung aus der Hand nehmen, ich habe nur getan, was ich für das Beste hielt.„


    Er lächelte, legte ihr seinen Arm um die Schultern und küsste sie aufs Haar. „Du hast genau das getan, was ich auch vorgeschlagen hätte, sogar noch besser. Was würde ich nur ohne dich anfangen?„


    Er sprach zwar ganz beiläufig, aber sie spürte eine tiefere Bedeutung hinter seinen Worten. „Wo warst du eigentlich eben?„ Als er nicht antwortete, schlug ihr Herz schneller. „Daddy, ist alles in Ordnung?„


    Ein pfeifendes Geräusch kam aus den Lautsprechern, dann sagte eine männliche Stimme: „Shelby.„


    Sie runzelte die Stirn. „Emory?„ Sie schaute hoch zum Bürofenster und sah ihn dort, das Mikrofon in der Hand, hinter der Glasscheibe stehen.


    Ihr Vater brummte missbilligend: „Was will der denn hier?„


    „Emory ist auf Heimaturlaub, Dad. Er war vorhin schon einmal da, aber ich habe ihm gesagt, dass ich ihn erst heute Abend sehen will.„


    „Braves Mädchen„, sagte ihr Vater leise.


    Sie ging an den Kunden vorbei zum vorderen Bereich des Ladens. Ihr Vater folgte dicht hinter ihr.


    „Shelby„, fuhr Emory fort und sah sie fest an. Seine Stimme klang dröhnend laut in dem kleinen Laden. „Ich bin heimgekehrt, weil ich dich etwas Wichtiges fragen möchte.„


    Ihr Herz schlug schneller, ihre Haut begann zu prickeln und ihre Füße bewegten sich wie von selbst vorwärts.


    „Shelby Moon … willst du mich heiraten?„


    Sie holte tief Luft und rannte hin zu ihm, übersprudelnd vor Freude. Als sie vor dem Büro ankam, stand Emory schon am Fuß der Treppe. Er zog seine Kappe vom Kopf und ließ sich auf ein Knie hinab. Dann hielt er ihr ein Schmuckkästchen entgegen, in dem ein Diamantring funkelte. Die umstehenden Kunden brachen in Aah- und Ooh-Rufe aus.


    „Emory„, stieß Shelby atemlos hervor und dabei hüpfte ihr das Herz in der Brust.


    „Jetzt gleich„, sagte er mit ernstem Gesicht. „Ich möchte dich auf der Stelle heiraten. Wir gehen zum Friedensrichter und erledigen es sofort.„


    Er blickte an ihr vorbei nach hinten, und zu ihrer Bestürzung stellte sie fest, dass er ihren Vater ansah. Sie drehte sich um und erkannte, wie grimmig und herausfordernd sich die beiden Männer anschauten. Jetzt wurde ihr allmählich klar, wo ihr Vater vorhin gewesen war – er hatte Emory getroffen.


    „Ich habe meinen Segen nicht dazu gegeben„, verkündete ihr Vater und bestätigte damit ihren Verdacht.


    „Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich sie trotzdem fragen würde„, sagte Emory durch die zusammengebissenen Zähne.


    Shelby fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Emory hatte ihr den Heiratsantrag über die Lautsprecheranlage im Laden nicht gemacht, um sie zu beeindrucken – er hatte es als Trotzreaktion auf das Verhalten ihres Vaters getan. Außerdem wollte sie auch nicht zum Friedensrichter rennen und das Ehegelübde in aller Eile ablegen, als hätten sie etwas zu verbergen. Dafür waren sie schon zu lange zusammen. Sie wollte durch den Gang der Presbyterianischen Kirche zum Altar schreiten, wo sie beide seit Kindertagen den Gottesdienst besucht hatten. Und die Kirche sollte voller Menschen sein, die sie und ihre Liebe schon ihr ganzes Leben lang kannten.


    Nun fühlte sie sich gefangen zwischen den wütenden Blicken der beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben. So hatte sie sich ihren Heiratsantrag nicht vorgestellt. Wenn Emory das nicht verstand, war er nicht der Mann, für den sie ihn hielt.


    Ihre Freudentränen verwandelten sich in Tränen des Kummers. Shelby schluckte mühsam ihr Schluchzen herunter und sah dann den Mann an, mit dem sie sich immer ihr künftiges gemeinsames Eheleben vorgestellt hatte. „Nein, Emory, ich werde dich nicht heiraten.„

  


  
    5. KAPITEL


    Bei Shelbys ablehnenden Worten überlief Emory ein ungläubiger Schauer. Er hatte vorhin noch mit Porter Witze darüber gemacht, ob sie womöglich Nein sagen könnte … aber in seinem tiefsten Inneren war er eigentlich sicher gewesen, dass sie Ja sagen würde.


    In wachsender Verzweiflung wurde ihm bewusst, dass er alles aufs Spiel gesetzt hatte, als er Shelby in aller Öffentlichkeit den Antrag machte … und er hatte verloren. Er hatte keinen Plan B.


    Die Gesichter der umstehenden Leute spiegelten die Verzweiflung wider, die ihm die Brust zusammenpresste. Genau wie er hatten sie ein Happy End erwartet. Die Stille schien laut in seinen Ohren zu dröhnen, Enttäuschung hing zum Schneiden dick in der Luft. Langsam erhob er sich aus der knienden Haltung und setzte seine Kappe wieder auf. Dann fiel ihm auf, dass er immer noch den verschmähten Ring in der Hand hielt. Mehr als zwei Jahre lang hatte er jeden Cent gespart, um ihr einen Diamanten kaufen zu können, der groß genug als Zeichen für ihre große Liebe war. Jetzt schien der glitzernde Stein seine Gefühle zu verhöhnen. Er schloss die Schachtel und zerquetschte sie fast in der Hand. Dann warf er einen letzten Blick auf die Frau, mit der er den Rest seines Lebens hatte verbringen wollen, und verließ den Laden.


    Auf dem Weg zum Parkplatz blies ihm ein scharfer Wind ins Gesicht, aber das war ihm ganz recht. Er hatte den wichtigsten Tag seines Lebens völlig vermasselt und verdiente eine Bestrafung. Bei einem Blick nach oben in das Toben am Himmel wünschte er sich, dass es endlich regnete, damit das Prasseln der Tropfen auf seinem Körper den furchtbaren Schmerz fortspülen würde.


    Als er bei seinem Geländewagen stand, wusste er plötzlich, wohin er fahren wollte. Dorthin, wo er schon so oft gewesen war, wenn er allein sein wollte, um nachzudenken.


    Zum Wasserturm.


    Er lenkte den Wagen so weit, wie es mit dem Allradantrieb möglich war, nämlich bis zu der Stelle, wo sich der Weg auf halber Strecke verengte. Dort stellte er das Fahrzeug ab, zog Jacke und Kappe aus und stieg den Rest des Weges zu Fuß weiter bergauf. Es war nicht einfach, selbst für einen militärisch trainierten Mann wie ihn, aber die Anstrengung tat ihm gut. Er spürte einen Druck auf der Brust von seinen aufgestauten Emotionen. Nach Shelbys Zurückweisung fühlte er sich so elend, dass er am liebsten laut aufgeschrien hätte wie ein verwundetes Tier.


    Einige Minuten später hatte er sein Hemd durchgeschwitzt. Er erreichte das Plateau, wo die Stadtgründer einst den Wasserturm errichtet hatten. Gras und Büsche wuchsen üppig ringsumher, aber der Pfad war ausgetreten trotz der Warnschilder, die auf die Verletzungsgefahr hinwiesen und das Erklettern des Turms unter Androhung von Bußgeldern und Haftstrafe untersagten.


    Emory stürmte weiter voran. Als er am Fuß des Turms ankam, sprang er hoch bis zur untersten Sprosse der Metallleiter, hielt sich daran fest und zog sich nach oben. Als er mühsam die lange Leiter hochkletterte, kämpfte er gegen den heftigen Wind, aber das war ihm gleichgültig. Er war entschlossen, bis ganz nach oben zu gelangen, obwohl sich das Wetter massiv verschlechtert hatte.


    Als er oben auf die Metallplattform trat, die rund um den riesigen Tank herumging, stürmte es so heftig, dass er sich am Geländer festhalten musste, um aufrecht stehen zu können. Da der Turm die höchste Erhebung von Sweetness war, hatte man zwei Funkantennen auf der Plattform befestigt. Daneben stand eine große rostige Metallkiste mit der Beschriftung Wetter-Warnsirenen. Im Moment stand die gigantische Pumpe, die für die Befüllung des Wassertanks sorgte, still.


    Egal, wie oft er schon den herrlichen Ausblick auf die roten Berge und das grünblaue Tal darunter genossen hatte, es verschlug ihm jedes Mal wieder den Atem. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass dieser wunderschöne Ort sowohl Segen als auch Fluch für seine Bewohner bedeutete, denn die großartige Landschaft war auch eine natürliche Grenze, die die hier wohnenden Menschen vom Rest der Welt abschnitt.


    Emory stemmte sich gegen den heulenden Wind, während Zuneigung und Ablehnung für diese Stadt in ihm kämpften. Hier hatte er die Liebe seines Lebens kennengelernt, dieser Ort hatte sie beide geformt … aber jetzt hielt diese isolierte Gebirgsstadt die Frau, die ihm mehr als alles andere bedeutete, von ihm fern.


    Sie hat Nein gesagt.


    Wut und Ärger stiegen in ihm hoch … auf die Stadt, Shelbys Vater, Shelby … und auf sich selbst. Er hatte sich zum Volltrottel gemacht, da konnte er ihr nicht einmal verübeln, dass sie Nein gesagt hatte. Er war so fest entschlossen gewesen, ihrem Dad zu beweisen, dass sich Shelby für ihn und gegen den eigenen Vater entscheiden würde, dass er sie in die Enge getrieben hatte. Sicher hatte es ihr das Herz gebrochen, seinen Antrag vor allen Leuten abzulehnen. Er hatte keinen Zweifel, dass auch sie sich total gedemütigt fühlte.


    Was noch schlimmer war: Er hatte jedem dort bewiesen, dass er seine eigenen Bedürfnisse über die von Shelby stellte. Damit hatte er ihrem Vater noch mehr Munition geliefert, gegen ihre Heirat zu kämpfen.


    Emory warf den Kopf in den Nacken und schrie seine Qual laut in den heulenden Wind, dann schlug er mit der Faust gegen den gigantischen Metalltank. Die dicke Stahlwand gab nicht nach, aber seine Hand prallte mit blutigen Knöcheln zurück. Nur ein leises Ping war zu hören und der Schwung des Abpralls warf ihn um.


    Sein Gehirn verarbeitete die lebensbedrohliche Situation erst, als die Metallplattform näher kam. Er könnte jetzt unter dem Geländer durchrutschen und über den Rand abstürzen. Wie dumm bin ich eigentlich? Jetzt würde Shelby ihn begraben, statt ihn zu heiraten.


    Er ruderte wild mit den Armen und landete bäuchlings auf der Plattform – mit dem Gesicht über dem Abgrund. Aber wie durch ein Wunder retteten ihn seine ausgestreckten Arme und Beine vor dem Absturz. Emory blieb liegen und schnappte nach Luft, als der Blick in die Tiefe ihm plötzlich den Magen umdrehte und seinen Körper in Panik versetzte. Der Boden war sehr, sehr weit unter ihm.


    Das war knapp.


    Er schloss die Augen, bis sein Körper sich entspannte, dann rollte er sich auf den Rücken und schob sich langsam auf die Füße. Er bewegte die Finger seiner verletzten Hand und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass nichts gebrochen war. Aber der Schmerz war ihm durchaus willkommen, denn er lenkte ihn von den leidvollen Gefühlen ab, mit denen er nicht umgehen konnte.


    Erschöpft hielt er sich krampfhaft am Geländer fest und überlegte, was er jetzt tun sollte. Heute Abend einfach bei den Moons aufkreuzen, in der Hoffnung, dass Shelby ihn überhaupt sehen wollte? Sie abfangen, bevor sie den Laden verließ? Oder sie ganz in Ruhe lassen?


    Um alles noch schlimmer zu machen, öffnete der düstere Himmel plötzlich seine Schleusen und es regnete in Strömen. Emory hob sein Gesicht den großen Tropfen entgegen und war schnell bis auf die Haut durchnässt. Der Wind peitschte um ihn herum und in kürzester Zeit konnte er nur noch eine Armlänge weit sehen. Doch er blieb stehen und hieß die wilden Elemente sogar willkommen.


    Dann hörte der Regen so plötzlich auf, wie er begonnen hatte, und auch der Wind legte sich. Die Windstille kam so abrupt, als hätte jemand den Stecker aus der Energiequelle gezogen. War es die berüchtigte Ruhe vor dem Sturm? Emory blieb still stehen und das Wasser tropfte ihm von Haaren und Nase. Prüfend schaute er in den grünlich gefärbten Himmel und suchte nach Blitzen in der Ferne. Was er stattdessen sah, ließ sein Herz stillstehen.


    Einen Wolkentrichter.


    Er war derart perfekt geformt – oben breit und schüsselförmig und sich nach unten hin verjüngend –, dass der Anblick fast lustig erschien.


    Wenn er nicht so ganz und gar grauenerregend gewesen wäre.


    Emorys Gedanken rasten, während er auf wackligen Beinen zurück zur Leiter stolperte. Sein Mobiltelefon hatte in Sweetness keinen Empfang, darum konnte er nicht einmal Alarm schlagen.


    Alarm.


    Die Kiste auf der Vorderseite des Turms fiel ihm ein, darum kehrte er um und suchte mühsam den Weg dorthin zurück. Er tastete die Vorderseite der Kiste nach einem Riegel ab. Inzwischen hagelte es – so stark, als würden Riesen die Körner mit großer Wucht vom Himmel werfen. Die fast golfballgroßen Bälle prasselten auf ihn ein und blieben auf der Plattform liegen. Endlich fand er den Riegel, aber er war fest geschlossen und eingerostet. Obwohl Emory mit aller Kraft zog und rüttelte, ließ sich der Deckel der Kiste nicht öffnen. Die scharfen gezackten Kanten schnitten in die Handfläche der Hand, die er so unüberlegt gegen den Tank geschlagen hatte.


    Er musste den Versuch vorerst aufgeben und holte tief Luft. Die Hagelkörner kamen mittlerweile nicht mehr von oben, sondern schräg von der Seite und stachen wie Messer in seine bloße Haut. Er legte eine Hand schützend vor sein Gesicht und schaute über die Schulter zurück. Der gigantische Tornado kam in einer ständigen Rotationsbewegung immer näher, hatte aber noch nicht unten aufgesetzt. Die dünne Spitze schwebte horizontal über dem Boden. Es war ein Anblick von grotesker Schönheit – eine Wirbeln wie bei einem verführerischen Tanz.


    Wenn der Trichter den Boden erreichte, würde das Tal den Tornado direkt auf die Stadt zulenken.


    Direkt zu Shelby.


    Emory startete noch einen letzten Versuch mit der Kiste. Er stemmte seine Schulter unter die Deckelkante und rammte sie mit aller Kraft immer wieder hoch, bis er fühlte, dass der Riegel langsam nachgab. In einem letzten Adrenalinschub warf er sich mit seinem gesamten Körpergewicht dagegen, bis er endlich ein metallisches Knirschen hörte und der Deckel sich öffnete. Beinahe schwach vor Erleichterung, schützte Emory wieder seine Augen vor dem Hagel und sah sich den Inhalt der Kiste an: zwei Lautsprecher und ein verrosteter Hebel. Die beigefügten Anleitungen waren allerdings schon lange unlesbar geworden. Nun wurde Emory von einem neuen Gedanken erschreckt. Was, wenn der Alarm nicht mehr funktionierte? Er konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben die Sirene gehört zu haben, nicht einmal zu Testzwecken.


    Weil jeder genau wusste, dass Tornados auf diesem Gelände und in dieser Höhe nicht vorkamen.


    Er schloss beide Hände um den Hebel und betete.


    Dann zog er mit aller Kraft.

  


  
    6. KAPITEL


    Shelby saß im Waschraum inmitten eines Bergs aus Papiertaschentüchern. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Wie sollte sie ihr Leben neu ordnen, nachdem ihre Zukunftsträume sich in Luft aufgelöst hatten?


    Nein, sie hatten sich nicht aufgelöst … sie selbst hatte alles weggeworfen.


    Emory liebte sie. Das hatte er tausend Mal bewiesen. Er hatte versucht, alles richtig zu machen, indem er vor seinem Antrag zuerst mit ihrem Dad gesprochen hatte. Erst nachdem ihr Vater seinen Segen nicht dazu hatte geben wollen, war seine Trotzreaktion gekommen.


    Und indem sie sich so dickköpfig und stolz verhalten hatte, hatte sie alles noch schlimmer gemacht. Sie hatte gehofft, Emory würde einsehen, dass auch sie etwas aufgab, wenn sie ihn heiratete. Obwohl sie in Wirklichkeit lieber mit ihm zusammen irgendwo hingehen wollte, wo sie zu zweit ein neues Leben beginnen konnten.


    Sie hatte Emory die Schuld gegeben, weil sie selbst zu feige war, ihren Vater zu konfrontieren und ihm zu sagen, dass sie ihr eigenes Leben führen wollte.


    Shelby stand auf und putzte sich die Nase. Später würde sie noch genug Zeit zum Weinen haben. Im Moment musste sie sich erst einmal dringend um die Probleme der Kunden kümmern, die durch den Stromausfall entstanden waren.


    Als sie aus dem Waschraum kam, stand ihr Vater in der Nähe der Tür und tat so, als würde er fegen. Er sah sie mit einem herzzerreißenden Blick an.


    „Alles in Ordnung?„


    Sie beschloss, ehrlich zu antworten. „Ich weiß es nicht. Ich liebe ihn, Daddy.„


    Sein Gesichtsausdruck wurde härter. „Wenn er dich wirklich liebt, sollte er wollen, was für dich das Beste ist.„


    „Und was ist das, Daddy? Was ist das Beste für mich?„


    Er machte eine vage Armbewegung. „Jedenfalls nicht, als Soldatenfrau kreuz und quer durchs ganze Land zu ziehen. Oder allein zu bleiben, wenn er wieder mal im Ausland eingesetzt ist, und du musst dich ganz allein um die Kinder kümmern. Du brauchst deine Familie bei dir in der Nähe.„


    „Und auch den Laden?„, fragte sie leise.


    „Auch den„, gab er zu. „Eines Tages wird er dir gehören.„


    Sie biss sich auf die Lippe. „Und was ist, wenn ich ihn gar nicht will?„


    Als sie sein tief betroffenes Gesicht sah, wünschte sie sich sofort, die Worte zurücknehmen zu können. Aber sie konnte sie nicht unausgesprochen machen.


    „Du willst mein Geschäft nicht?„, fragte er mit erstickter Stimme.


    Ihr Herz zog sich schmerzvoll zusammen. Sie trat auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals. „Daddy, ich liebe diesen Laden, das weißt du doch – ich bin ja praktisch hier groß geworden. Aber meine Zukunft liegt bei dem Mann, den ich liebe, bei Emory. Und er kann in dieser kleinen Stadt beruflich nichts erreichen. Er hat vor, zum College zu gehen, und das würde ich auch sehr gern tun. Willst du denn nicht, dass ich glücklich werde?„


    Sein Gesichtsausdruck zeigte seine inneren Qualen. „Aber ich kann dich nicht beschützen, wenn du nicht in meiner Nähe bist.„


    Shelby musste die Tränen zurückhalten, aber dann lachte sie doch ein wenig. Seine einfache Logik war so rührend altmodisch. „Daddy, Emory ist doch dann da, um mich zu beschützen.„


    „Das behauptet er„, brummte ihr Vater. „Aber es spielt ja sowieso keine Rolle mehr, weil du schon Nein gesagt hast.„


    Sie seufzte. „Das war ein Fehler. Ich muss losgehen und ihn suchen. Kommst du hier für eine Weile ohne mich aus?„


    Ihr Vater machte wortlos den Mund auf und zu. Sein Zögern zeigte deutlich seinen Zweifel daran, ob es wirklich das Beste für seine Tochter war, wenn er sie an Emory Maxwell übergab.


    Plötzlich ertönte aus der Ferne ein lautes, jaulendes Geräusch, ein an- und abschwellender Ton wie in alten Kriegsfilmen von den Sirenen bei einem Bombenalarm. „Was ist das?„


    Ihr Vater runzelte die Stirn und riss erschrocken die Augen auf. „Es ist die Tornadosirene vom alten Wasserturm. Ich habe sie nicht mehr gehört, seit ich ein kleiner Junge war.„


    „Ein Tornado? Hier oben in den Bergen?„


    „Hoffentlich nicht.„ Er legte die Hände um den Mund und rief laut: „Alles sofort in den Keller!„ Er machte eine scheuchende Handbewegung. „Beeil dich, Shelby!„


    „Komm mit.„


    „Ich komme gleich nach. Geh jetzt!„


    Aber er selbst lief in die entgegengesetzte Richtung und schaute sich nach Kunden um. Während er umherging, rief er über den Lärm der Sirenen hinweg Anweisungen. Shelby fühlte sich hin und her gerissen, aber sie ging zur Kellertür und hielt sie auf. Sie forderte die Kunden zur Eile auf, aber wies sie auch an, Ruhe zu bewahren. „Vorsicht, Stufe … bitte zügig weitergehen … bis zu den Säulen … bitte ganz nach hinten durchgehen … bitte, bewahren Sie Ruhe.„


    Sie zählte die Menschen, die an ihr vorbeigingen, und hoffte, es würden nicht allzu viele sein. Der Ernst der Lage war ihr bewusst.


    Zehn … zwanzig … dreißig … vierzig.


    Es war mehr Betrieb als sonst im Laden gewesen, weil vorhin die Registrierkassen abgestürzt waren. Der Gedanke quälte sie, dass einige Leute jetzt zu Hause in Sicherheit wären, wenn sie nach dem Stromausfall den Laden geschlossen hätte.


    Dann schlug ihr plötzlich das Herz bis in den Hals. Emory. Wo war er?


    Sie behielt ein gezwungenes Lächeln auf dem Gesicht, als immer mehr Kunden in den Keller des Gebäudes hinabstiegen, einige stützten einander. Mitch blieb bei ihr stehen und wollte, dass sie mit ihm hinunterging, aber Shelby schüttelte den Kopf. „Ich warte noch auf meinen Vater.„


    Offenbar erkannte er die Entschlossenheit in ihrer Stimme, denn er ging weiter. Als der letzte Kunde unten war, schlug Shelbys Herz schneller. „Daddy?„, rief sie. Die Sirenen heulten immer noch – es war der entsetzlichste Ton, den sie je gehört hatte.


    Bis sie ein neues Geräusch hörte, das noch viel lauter war als die Sirenen. Es war ein grauenvoller, dröhnender Lärm, ähnlich dem einer Lokomotive. Ein Ton, den sie schon oft von Tornadoüberlebenden beschrieben bekommen hatte.


    „Daddy!„, schrie sie. „Daddy, schnell!„ Ihre Beine zitterten vor Erleichterung, als er um die Ecke zu ihr gerannt kam.


    „Das waren alle„, sagte er. „Geh! Geh!„


    Sie stolperte die Treppe hinunter, und er war gleich hinter ihr, dann schlug er die Tür hinter ihnen zu.


    Die Menschen saßen zusammengekauert auf dem Boden rund um die Tragebalken, die die Decke stützten. Mitch verteilte Taschenlampen, deren Licht deutlich die Angst in den Gesichtern von jedem Mann und jeder Frau zeigte. Einige weinten ganz offen, andere beteten laut für ihre Lieben und die Sicherheit der Stadt.


    Shelby setzte sich neben ihren Vater und er legte den Arm um sie. Aber sie war außer sich vor Sorge um Emory. Ringsum erklangen Schreie, als das elektrische Licht ausging und man nur noch die runden Lichtpunkte der Taschenlampen sah. Über ihren Köpfen ächzte das Gebäude, dann hörte man ein Reißen und Knirschen; Holz splitterte und Glas zerbrach. Die Mauern des Kellerraums erzitterten, Gegenstände flogen aus den Regalen und fielen krachend auf den Boden. Shelby spürte ihren eigenen Herzschlag nicht mehr. Sie fühlte den Mund ihres Vaters an ihrer Stirn. Er bewegte die Lippen, und sie wusste, dass er betete. Sie war so starr vor Angst wie nie zuvor in ihrem Leben.


    Dann kam wieder ein lautes, schreckliches Krachen, gefolgt von einer Explosion, und der Treppenaufgang füllte sich mit Trümmern. Schutt regnete auf sie herab. Wenn die Trägerbalken nachgaben, würden sie lebendig begraben werden.


    Shelby fragte sich, ob sie jetzt wohl sterben musste … und dachte, wie schrecklich es wäre, wenn sie umkam, bevor sie Emory sagen konnte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Dann würde er nie erfahren, wie sehr sie ihn geliebt hatte.

  


  
    7. KAPITEL


    Emory lag mit dem Gesicht nach unten in einem flachen Graben unweit des Wasserturms und verschränkte die Hände auf dem Hinterkopf. Noch nie im Leben hatte er so schreckliche Angst gehabt. Er war total erleichtert gewesen, als er die alten Sirenen gehört hatte, aber dann hatte es nur noch geheißen, so schnell wie möglich auf sicheren Boden zu gelangen. So schnell er konnte, war er die Leiter hinuntergeklettert und in den Graben gehechtet. Der Tornado wälzte sich wie ein Schnellzug auf ihn zu, er hörte das grauenvolle Tosen und hatte entsetzliche Angst vor dem, was nun geschehen würde. Der Boden wurde erschüttert und Steinbrocken regneten auf ihn herab. Er konnte hören, dass Bäume entwurzelt wurden, und befürchtete, von einem von ihnen erschlagen zu werden.


    Seine Gedanken waren bei Shelby und seinem Dad. War sein Vater rechtzeitig vor dem Sturm nach Hause gekommen? Wenn ja, war es dort sicherer für ihn oder noch gefährlicher? Shelby war wahrscheinlich noch im Laden. Hatte sie genug Zeit gehabt und rechtzeitig Zuflucht im Keller gefunden? Er fühlte sich absolut hilflos und wurde fast verrückt vor Sorge.


    Die Armstrongs hatten einen Rübenkeller. Wenn Porter die Trichterwolke rechtzeitig gesehen oder die Sirene gehört hatte, hatten er und seine Mutter eine Chance.


    Der Wind toste brüllend um ihn herum – schlimmer als jeder Sandsturm in Afghanistan, den er je erlebt hatte. Die Gewalt des Sturms drückte ihn auf den Boden und quetschte seinen Brustkorb zusammen. Er kämpfte um jeden Atemzug und versuchte, Mund und Augen geschlossen zu halten.


    Aber am meisten quälte ihn die Vorstellung, was wohl unten in der Stadt los war. Viele der Gebäude waren schon alt und nicht stabil genug gebaut, um einem Sturm dieses Ausmaßes zu widerstehen. Dasselbe galt erst recht für die außerhalb des Ortes gelegenen Wohngebäude, Scheunen und Nebengebäude.


    Jetzt war Sommer, also würde wenigstens die Schule leer sein und viele Geschäfte hatten früh geschlossen. Er versuchte, in sich die Hoffnung zu bewahren, dass das Leben der Menschen im Ort gerettet wurde.


    Er zählte die Sekunden, denn er hatte gehört, dass die meisten Tornados nur wenige Minuten dauern. Aber nun waren schon etwa acht Minuten vergangen, und der Wind ließ immer noch nicht nach. Die Sirenen heulten weiter wie eine klagende Stimme über dem Brausen des Sturms. Das ließ ihn hoffen, dass der Wasserturm noch stand. Er hatte Angst, den Kopf zu heben, um nachzusehen, weil er befürchtete, verletzt zu werden. Er musste unbedingt überleben, damit er Shelby finden konnte. Wenn sie ihn nicht mehr liebte, würde er damit leben müssen, aber er musste wissen, dass es ihr gut ging.


    Er zählte weiter … zehn Minuten … zwölf … vierzehn …


    Dann legte sich der Wind so plötzlich, wie er begonnen hatte, und die Stille hallte in seinen Ohren.


    Vorsichtig hob Emory den Kopf, richtete sich auf und schüttelte Erde, Steine und Blätter, die auf ihn herabgefallen waren, von sich ab. Um ihn herum lagen umgeknickte und entwurzelte Bäume wie ein Haufen Zahnstocher übereinander. Wie durch ein Wunder hatte keiner ihn zerschmettert.


    Aber der erstaunlichste Anblick waren die Möbel, Geräte und Kleidungsstücke, die auf dem Waldboden verstreut lagen. Eine alte weiße Badewanne mit zierlich geschwungenen Füßen stand ordentlich auf dem Boden, als hätte jemand sie dort als kleine Wellness-Oase aufgestellt. Eine verschmutzte karierte Couch stand gleich daneben und das geschnitzte Kopfteil eines Betts lag in zwei Teilen nicht weit davon.


    Emory musste erschrocken schlucken – es sah genau aus wie das Kopfteil vom Ehebett seiner Eltern.


    Panik drohte ihn zu überwältigen, aber er drängte sie zurück. Ein Blick hinter sich zeigte ihm, dass der Wasserturm noch intakt war. Die Sirenen heulten weiter, aber der Ton wurde allmählich leiser, vermutlich ging die Batterieleistung langsam zu Ende.


    Er wagte den Abstieg, dabei stolperte sein Herz genauso oft wie seine Füße, weil er Angst vor dem hatte, was ihn am Fuße des Berges erwartete. Überall um ihn herum hörte er dumpfe Geräusche, wenn Gegenstände vom Himmel fielen und auf den Boden prallten. Es waren Vögel, wie er traurig feststellte. Wahrscheinlich erst in den Strudel des Wirbelsturm eingesaugt und jetzt wieder herausgeschleudert. Er ging zügig weiter, dabei atmete er tief, um ruhig zu bleiben, wie er es in der Ausbildung gelernt hatte.


    Emory betete dafür, dass sein Geländefahrzeug nicht umgestürzt oder weggeweht worden war, und sein Gebet wurde erhört. Der Wagen war mit Schmutz bedeckt, aber er funktionierte. Emory sprang hinein und steuerte den SUV den Berg hinunter. Zweimal musste er anhalten und Holzstämme, große Äste und Trümmerteile aus dem Weg räumen, die den Wagen sonst von unten beschädigt hätten. Auch zwei andere Autos waren vom Wirbelsturm mitgerissen und an den Rand des Wegs geworfen worden. Emory überzeugte sich davon, dass niemand darin saß, dann lenkte er seinen Wagen um die Hindernisse herum.


    Als er am Fuß des Bergs ankam, war er fast krank vor Sorge. Von hier aus war es nur eine kurze Strecke durch die Bäume hindurch bis zur kurvenreichen Hauptstraße, die nach Sweetness führte. Er verlangsamte seine Fahrt und bog zum Stadtzentrum ab.


    Und hielt an.


    Sein Herzschlag stockte. „Oh mein Gott„, sagte er leise.


    Er hatte sich zwar eigentlich auf das Schlimmste gefasst gemacht, aber nicht auf diesen Anblick kompletter Zerstörung, der sich ihm bot. Absolut nichts war stehen geblieben, wie weit er auch schaute. Von den Gebäuden waren nur noch ein paar Balken und ein Haufen Steine übrig. Erstaunlicherweise war die Straße selbst noch passierbar. Er sah mehrere Leute aus den Trümmern ihrer Häuser klettern und war erleichtert, dass es Überlebende gab. Er fuhr weiter bis zu den Resten des Gebäudes, in dem sich die Praxis seines Vaters befunden hatte. Sein Vater, Nancy Cole und ein paar andere – einschließlich der Frau, die ihm die Rosen für Shelby verkauft hatte – standen am Straßenrand versammelt, waren schmutzig und wirkten wie betäubt. Sein Vater machte ein erleichtertes Gesicht, als er Emory erblickte.


    „Gott sei Dank, du lebst„, rief sein Dad.


    „Und du auch„, sagte Emory. „Gibt es Verletzte?„


    „Hier nicht … aber sieh dich um. Es muss welche geben.„ Dann zeigte er auf Emorys Hand. „Du blutest.„


    Emory wischte seine Sorgen mit einer Handbewegung beiseite. „Nur ein Kratzer. Brauchst du meinen Geländewagen, um herumzufahren?„


    „Nein, ich habe meinen eigenen hier und er funktioniert noch.„


    „Okay. Dann mache ich mich jetzt auf die Suche nach Shelby.„


    Dr. Maxwell schaute besorgt. „Du warst nicht bei ihr, als der Sturm losbrach?„


    „Nein„, sagte Emory, aber der Rest der Geschichte musste warten. „Ich komme zurück, wenn ich weiß, dass es ihr gut geht.„


    Ein Polizeiwagen fuhr vor. „Gut zu sehen, dass Ihnen nichts passiert ist, Doc. Wie sieht es mit Vorräten bei Ihnen aus?„, fragte der Sheriff.


    „Ich konnte noch nicht nachsehen, aber ich hoffe, dass ein paar Dinge noch zu retten sind.„


    „Ich schicke Ihnen einen Deputy, der Ihnen helfen soll. Wir müssen einen Bereich vorbereiten, wo wir die Verwundeten behandeln können.„


    „Sheriff„, fragte Emory, „ist die Außenwelt überhaupt über das Unglück in Sweetness informiert?„


    Der Mann nickte. „Wir hatten ein Funkgerät im Keller und konnten einen Notruf absetzen. Hilfe ist unterwegs. Ich weiß nicht, wer die Alarmsirenen auf dem Wasserturm ausgelöst hat, aber derjenige hat viele Leben gerettet.„


    Emory freute sich über diese Worte des Sheriffs, aber im Moment hatte er Sorgen, die dringender waren, als eine Belobigung für das Auslösen des Alarms zu bekommen. Er verließ die anderen und setzte langsam und vorsichtig seinen Weg auf der Hauptstraße fort. Das Ausmaß der Zerstörung war unvorstellbar. Die Schule, das Bankgebäude, die Presbyterianische Kirche – alles lag in Trümmern. Er lenkte den Wagen vorsichtig um einen herrenlosen Kühlschrank herum und bog um die Kurve, um endlich einen ersten Blick auf Mr Moons Geschäft zu werfen.


    Es verschlug ihm den Atem.


    Das Gebäude war weg. Nur ein paar Einkaufswagen standen noch dort aufgereiht, wo früher einmal der Eingangsbereich des Ladens gewesen war, sonst verriet nichts, dass einmal ein Supermarkt an dieser Stelle gestanden hatte. Keine Menschenseele war zu sehen und sein Herz begann vor Sorge wie wild zu schlagen.


    Die Autos auf dem Parkplatz waren ineinandergeschoben worden, einige lagen übereinander. Emory stoppte abrupt seinen Geländewagen, griff sich den Werkzeugkasten vom Rücksitz und rannte auf eine größere Fläche von poliertem Linoleum zu, die vorher der Fußboden des Geschäfts gewesen war. Er schöpfte Hoffnung, weil die Fläche noch intakt war, denn es bedeutete, dass die Kellerwände nicht nachgegeben hatten, zumindest nicht von oben.


    Verzweifelt suchte Emory nach der Tür zum Keller. Ohne Wände zur Orientierung dauerte es mehrere Minuten, bis er die Öffnung gefunden hatte. Seine Knie begannen zu zittern. Die Treppe nach unten war voller Schutt und ganz oben lagen zerfetzte rote Rosen – wahrscheinlich die, die er Shelby geschenkt hatte. Es war ein sehr drastischer Hinweis auf das, was hier passiert war, als der Sturm den Laden erreichte.


    Emory unterdrückte den verzweifelten Schrei, der ihm die Kehle hochstieg. Er musste stark sein – für Shelby.


    Wenn es Überlebende dort unten gab, waren sie vielleicht von der Frischluftzufuhr abgeschnitten. Und die Kellerdecke war möglicherweise instabil und konnte jeden Moment einstürzen.


    „Shelby!„, rief er. „Shelby, wenn du mich hören kannst … wenn irgendjemand mich hört, bitte gebt mir ein Zeichen!„


    Mit angehaltenem Atem lauschte er, doch er hörte nichts. Oder vielleicht konnte er deshalb nichts hören, weil es noch in seinen Ohren klingelte.


    Emory biss entschlossen die Zähne zusammen und öffnete die Werkzeugtasche. Er zog sich ein Paar feste Arbeitshandschuhe über und begann, systematisch mit den Händen loses Geröll zu entfernen. Größere Brocken lockerte er mit einer kleinen Hacke. Er konnte den Gedanken an Shelby, die dort unten eingeschlossen war, kaum ertragen. Womöglich war sie verletzt … oder Schlimmeres. Er sprach zu ihr, um die dunklen Gedanken nicht in sich hochkommen zu lassen.


    „Auf dem Weg hierher habe ich mit Porter geredet, und er war sicher, dass ich den Antrag vermasseln würde. Statt einfach alles herauszuposaunen, sollte ich dir lieber erzählen, was du mir bedeutest und wie sehr ich dich liebe.„ Er lachte. „Porter, der hartnäckigste Junggeselle, den ich kenne … außer seinen Brüdern natürlich.„


    Er schöpfte etwas Mut, als er die erste Stufe zum Keller freigelegt hatte.


    „Aber er hatte ganz recht„, fuhr er fort. „Ich habe es ganz und gar vermasselt. Ich habe dir nicht erzählt, dass ich nach Hause kommen würde, weil ich Angst hatte, du könntest noch sauer auf mich sein nach unserem letzten Gespräch. Ich habe befürchtet, du würdest mir sagen, dass du mich gar nicht sehen wolltest.


    Großartiger Plan, was? Aus Angst, du wolltest mich nicht sehen, habe ich beschlossen, dir lieber einen Antrag zu machen.„


    Mit einem lauten Ächzen entfernte er einen großen Steinbrocken und damit waren die zweite und dritte der abwärts führenden Stufen freigelegt.


    „Dann habe ich deinen Dad getroffen. Und statt ihm zu sagen, wie sehr ich dich liebe und wie sehr ich mir wünschte, für dich zu sorgen, habe ich ihm nur erzählt, dass ich dich von hier wegbringen wollte. Kein Wunder, dass er mir seinen Segen verweigert hat.„


    Er hielt kurz inne, um Atem zu holen, dann nahm er die Arbeit wieder auf.


    „Und ich nehme dir nicht mal übel, dass du Nein gesagt hast„, fuhr er fort. „Ich hätte dich nicht so unter Druck setzen dürfen. Du hast einen außergewöhnlichen Antrag verdient, so außergewöhnlich, wie du es bist. So wundervoll wie unsere Liebe.„


    Noch eine Stufe … er grub weiter. Er lauschte auf eventuelle Geräusche von unten, aber mittlerweile war es in Sweetness wieder lebendig geworden. Um ihn herum ertönten Sirenen, Hupen und laute Stimmen. Er sagte sich, dass er deswegen nichts von unten hören konnte.


    Denn so war es bestimmt – es ging ihnen gut, er konnte sie nur nicht hören.


    Er grub immer weiter. „Wusstest du, dass ich mich an keine Zeit mehr erinnern kann, in der ich dich nicht geliebt habe? Du bist schon fast mein ganzes Leben in meinem Herzen. Und obwohl ich mich mittlerweile innerlich darauf eingestellt habe, dass du mich nie wieder sehen willst, muss ich dir sagen, dass es sehr schwer für mich wäre. Meine Liebe zu dir ist so verbunden mit allem, was ich tue. Wenn ich lernen müsste, ohne dich zu leben, wäre es, wie noch einmal laufen zu lernen.„


    Er legte die vierte Stufe frei und versuchte, sie vorsichtig mit seinem Gewicht zu belasten. Zuerst mit einem Fuß, dann mit beiden Füßen. Die Treppe hielt.


    „Aber wenn du mir noch eine Chance gibst„, sagte er und arbeitete fieberhaft weiter, „dann verspreche ich dir, es beim nächsten Mal besser zu machen. Ich sage nur das Richtige und überlasse dir die Planung deiner Traumhochzeit.„


    Er nahm die Hacke und bearbeitete vorsichtig die Trümmer an der Seite der Stufe, weil er hoffte, eine Öffnung schlagen zu können. Aber er traf nur auf noch mehr Steine. Allmählich machte er sich große Sorgen. Wie viel Zeit war eigentlich vergangen? Wie lange waren die Menschen dort unten ohne Luftzufuhr? Und wenn Gas aus gebrochenen Versorgungsleitungen ausgetreten war?


    Als er seinen Namen hörte, schaute Emory auf und war unendlich erleichtert, als er Porter auf sich zukommen sah.


    „Geht es dir gut?„, fragte Porter.


    „Alles in Ordnung mit mir und meinem Vater. Und bei euch?„


    „Mutter und mir geht es gut.„


    „Gut.„ Er schaute seinen besten Freund an und versuchte sich zusammenzureißen. „Shelby ist da unten im Keller, Porter. Ich muss an sie herankommen.„


    „Okay. Wie kann ich helfen?„


    Emory dachte fieberhaft über eine Möglichkeit nach, das Ganze zu beschleunigen. „Ich brauche ein langes Rohr.„


    Er zeigte auf die Stelle, wo früher einmal der Waschraum gewesen war. Dort ragte ein Rohr aus dem Boden. Porter wühlte in der Werkzeugtasche, bis er einen Hammer und eine Metallsäge fand, und machte sich schnell an die Arbeit.


    Emory räumte weiter den Schutt von der Treppe. „Ich liebe dich, Shelby. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich möchte jeden Morgen an deiner Seite aufwachen und jede Nacht neben dir einschlafen. Willst du mich heiraten, Shelby Moon?„


    Porter kam mit dem Rohr zu ihm herüber, dann legte er ihm die Hand auf den Arm. „Ist alles in Ordnung mit dir, Mann?„


    Emory wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, dann nickte er. „Wir versuchen jetzt mal, das Rohr durch das Geröll hier zu bohren.„ Er zeigte auf die Stelle. „Wenn dahinter eine Öffnung ist, können wir wenigstens kommunizieren mit … wer auch immer da unten ist.„


    „Du hältst es so fest wie möglich„, sagte Porter, „und ich schlage mit dem Hammer dagegen.„


    Emory hielt das Rohr. Die ersten Hammerschläge hinterließen kaum eine Vertiefung in den aufgestauten Steinbrocken, aber dann spürte Emory, dass sich etwas bewegte, und das Rohr rutschte ganz langsam vorwärts. „Nur noch ein paar Hammerschläge„, sagte er aufgeregt, als das Metall sich endlich durch das Hindernis bohrte.


    „Wir brauchen etwas, womit wir es sauber machen können„, sagte er dann und sah sich eilig nach etwas um, das lang und dünn war, um damit den angesammelten Schmutz durch das Rohr stoßen zu können. Er fand einen Stock und damit bohrte er hindurch bis zum anderen Ende. Dann legte er seinen Mund an das Rohr. „Shelby! Shelby! Hier ist Emory. Geht es euch gut da unten?„


    Sein Herz schlug ihm bis in den Hals, weil es zunächst still blieb.


    Tränen der Verzweiflung drohten ihn zu überwältigen, aber er versuchte, sich zu beherrschen. Dann hörte er von Ferne ein kratzendes Geräusch.


    „Emory„, sagte die geliebte Stimme. „Hier unten sind fünfundfünfzig Menschen, und ich glaube, allen geht es gut. Kannst du uns hier rausholen, Schatz?„


    Emory setzte sich zutiefst erleichtert auf die Fersen zurück und seufzte. Porter schlug ihm auf die Schulter. Dann riss Emory sich zusammen, um zu antworten. „Ich komme zu euch, Shelby. Haltet durch da unten.„


    „Ich hole mehr Männer„, sagte Porter und rannte los.


    „Emory?„, sagte sie in fragendem Tonfall.


    „Ich bin hier.„


    „Ja.„


    Er war verwirrt. „Was?„


    „Ja. Ich will dich heiraten.„


    Er lachte ein bisschen, und sein Herz schwoll ihm in der Brust, weil er so unglaublich glücklich war. „Das ist die beste Nachricht, die ich heute gehört habe.„


    „Wir müssen auch nicht in der Kirche heiraten„, fuhr sie fort. „Es genügt, wenn wir zum Friedensrichter gehen.„


    Emory biss sich von innen auf die Wange, weil er ihr noch nicht erzählen wollte, dass die Kirche nicht mehr stand … und ebenso wenig das Rathaus – sowie der Rest der Stadt. Stattdessen zwang er sich zu einem fröhlichen Tonfall. „Mach dir keine Sorgen, Kleines. Das wird schon alles.„


    Doch als er sich umsah und ihm wieder bewusst wurde, wie vollständig alles zerstört war, musste er sich eingestehen, dass für die Menschen von Sweetness nie wieder etwas so wie früher sein würde.

  


  
    8. KAPITEL


    Der Geistliche hob die Hände, um alle Anwesenden zum Schweigen zu bringen. „Geliebte im Herrn, wir haben uns hier an diesem besonderen Tag versammelt, um diesen Mann und diese Frau im heiligen Stand der Ehe zu vereinen.„


    Emory lächelte Shelby an, seine vor Glück strahlende Braut, die ein weißes Kleid trug, das sie in den Trümmern irgendeines Hauses gefunden hatten. Nur wenige Gebäude waren erhalten geblieben. Weder sein Haus noch Shelbys hatte das Unwetter überdauert.


    Als Ort ihrer Vermählung hatten sie den Platz unter einer großen alten Eiche gewählt, die am Ufer des Trimble Creek in einiger Entfernung vom völlig verwüsteten Stadtzentrum stand. Doch auch hier zeugte eine breite Schneise umgeknickter Bäume von der großflächigen, verheerenden Zerstörung, die der Tornado angerichtet hatte. Heute, vier Tage nach der Katastrophe, hatten sie einen besseren Überblick über den Schaden.


    Zerstörte Gebäude: unzählige. Todesopfer: null.


    Hundert Prozent Überlebensquote bei einem F-5-Tornado, also der höchstmöglichen Stufe – das war völlig unerklärlich.


    Im Fernsehen sprach man vom „Wunder von Sweetness“, hatte man ihm gesagt. Die Verbindung zur Außenwelt war immer noch nicht vollständig wiederhergestellt.


    Es war ein herrlicher Sommertag, der Himmel tiefblau. Ein Tag, der wie für einen Neuanfang gemacht war. Porter Armstrong stand als Trauzeuge an seiner Seite. Emory war dankbar, dass er nach dem Tornado seinen besten Kumpel bei sich gehabt hatte, und auch jetzt freute er sich über seine Anwesenheit. Das Haus der Armstrongs war ebenfalls vernichtet worden, aber Porter sah das ganz pragmatisch, denn er war vor allem froh, dass er und seine Mutter überlebt hatten. Die Armstrongs waren widerstandsfähige Gebirgsbewohner, die einiges aushielten – wie fast alle Leute in Sweetness. Porter sah ihn von der Seite an und hielt beide Daumen hoch – als Zeichen seiner Zustimmung. Ein Witzbold wie eh und je … und ein sehr guter Freund.


    Soweit Emory es beurteilen konnte, war der größte Teil der Stadtbevölkerung zu ihrer Hochzeit hierhergekommen. Für die meisten war es auch ein Abschiedsfest. Viele hatten ihre Fahrzeuge schon mit den Habseligkeiten vollgepackt, die sie aus ihren zerstörten Häusern hatten retten können, und würden anschließend Sweetness für immer verlassen. Das ganze Areal war zum staatlichen Katastrophengebiet erklärt worden. Es gab keine Häuser, keine Arbeit und keine Infrastruktur mehr und die Möglichkeit von Hilfslieferungen war begrenzt durch die ungewöhnliche geografische Lage der Stadt. Daher hatten die Anwohner und der Gemeinderat die schwere Entscheidung getroffen, die Stadt ganz zu verlassen.


    „Wer übergibt diese Frau an ihren künftigen Ehemann?„


    Walter Moon trat vor. Er schaute sie beide an, dann verkündete er: „Ich will es tun.“ Er gab Shelby einen Kuss, dann schüttelte er Emory die Hand.


    Emory würdigte diese Geste mit einem ernsten Nicken. Walter Moon war als Letzter aus dem Keller des Lebensmittelladens entkommen, und mit seinen ersten Worten an Emory hatte er ihm den Segen gegeben, seine Tochter zu heiraten. Er sagte, er habe gehört, worüber Emory gesprochen hatte, während er sie ausgrub, und Shelby werde bei ihm in guten Händen sein.


    „Willst du, Emory, Shelby zu deiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen, sie vom heutigen Tage an lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?„


    „Ich will„, antwortete er feierlich und war sich so sicher wie nie zuvor in seinem Leben. Er trug seine Uniform, die von ein paar hilfsbereiten Damen, die auch etwas zu der Zeremonie beitragen wollten, gereinigt und so gut wie möglich gebügelt worden war. Shelby hatte einen Strauß Wildblumen in der Hand, die irgendjemand in letzter Minute für sie gepflückt hatte.


    „Willst du, Shelby, Emory zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen, ihn vom heutigen Tage an lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?„


    „Ich will„, antwortete sie strahlend vor Glück.


    „Bitte sprecht mir nach„, sagte der Geistliche. Sie sprachen ihre Ehegelübde, begleitet von Vogelgezwitscher als Hintergrundmusik. Die Natur würde sich wie immer zuerst erholen.


    „Habt ihr die Ringe?„


    Der Verlobungsring war glücklicherweise sicher in seiner Jackentasche im Geländewagen geblieben. Aber sie hatten keine Zeit gehabt, Eheringe zu kaufen, und abgesehen davon gab es auch kein Geschäft mehr, wo sie sie hätten kaufen können. Die Ladenfront des Juweliers der Stadt war ebenso verwüstet wie alles andere. Die Ringe würden warten müssen. Emory öffnete den Mund, um zu verneinen.


    „Ja, das junge Paar hat Ringe„, verkündete der Bürgermeister und hielt ein kleines Kästchen hoch. Er trat aus der Menschenmenge hervor und stellte sich vor Emory. „Wir wissen, dass du es warst, der die Sirenen angeworfen hat, Emory. Die Menschen in dieser Stadt möchten dir ihre Dankbarkeit zeigen und euch diese Trauringe schenken.„ Er öffnete das Etui, in dem zwei glänzende goldene Ringe steckten.


    Emory schluckte gerührt. Er hatte keine Ahnung, wo der Mann die Ringe aufgetrieben hatte, aber er war ihm sehr dankbar. „Ich danke Ihnen, Bürgermeister„, sagte er und wandte sich dann an die Menschenmenge. „Ich danke euch allen. Egal, wohin Shelby und ich auch gehen, wir werden immer dieses kleine Stückchen Sweetness bei uns haben.„


    Der Geistliche sprach die Worte für den Ringwechsel, Emory steckte den Ring an Shelbys Finger und erhielt seinen von ihr. Er war erfüllt von seiner Liebe zu dieser Frau. Aber auch dieser Ort würde immer ein Teil von ihnen sein.


    „Emory, du darfst die Braut jetzt küssen.„


    Das musste man ihm nicht zwei Mal sagen. Er zog Shelby in die Arme und legte seine Lippen zu einem langen, süßen Kuss auf ihre. Sein Körper prickelte bei ihrer Berührung und dem verlockenden Gedanken an die Hochzeitsnacht … und jeder künftigen Nacht. Er spürte ihren Herzschlag an seinem Herzen. Unmöglich konnte ein anderer Mann je so glücklich sein wie er in diesem Augenblick.


    Nach einer Weile hüstelte der Geistliche diskret. Unter dem freundlichen Lachen der Gäste zog sich Emory widerstrebend aus den Armen seiner Braut zurück.


    „Ladies and Gentlemen„, sagte der Reverend, „darf ich Ihnen Mr und Mrs Emory Maxwell vorstellen.„


    Es wurde geklatscht und gejubelt, aber obwohl Emory wusste, dass jeder Anwesende sich mit ihm freute, war ihm ständig bewusst, dass die Menschen heute mehr feierten als nur eine Hochzeit. Es gefiel ihm, dass sie ihren Gästen eine positive Erinnerung zum Abschied auf den Weg mitgeben konnten.


    Als die Menschenmenge sich auflöste, trat Emory zur Seite und Shelby wurde umringt von schnatternden, gratulierenden Frauen. Sie warf den Brautstrauß hinter sich, und er fiel in die Hände eines jungen Mädchens, das nach dem Sturm mit Shelby in dem Keller gewesen war.


    Porter legte seinen Arm um Emorys Schulter. „Was für eine Woche, Mann!„


    „Das kann man wohl sagen.„


    „Heute Morgen habe ich über Satellitentelefon mit Marcus und Kendall gesprochen. Ich soll dich ganz herzlich grüßen und dir danken für das, was du für diese Stadt getan hast.„


    Emory lächelte ihn bedauernd an. „Das ist ja wirklich nett von ihnen … aber die Stadt existiert nicht mehr.„


    „Vorläufig„, sagte Porter. „Aber denk an meine Worte: Eines Tages wird sie wieder aufgebaut und dann werden wir uns alle hier wiedersehen.„


    Emory lächelte. „Auf diesen Tag freue ich mich jetzt schon.„


    Porter wies mit dem Kopf zu Shelby. „Du nimmst jetzt besser deine Frau und machst, dass ihr von hier wegkommt.„


    Emory grinste. „Von mir aus gerne.„


    Die Männer schüttelten sich die Hände, dann umarmten sie sich herzlich.


    Emory ging zu seinem Vater und verabschiedete sich von ihm mit dem Versprechen, ihn bald anzurufen. Dann arbeitete er sich durch die Menschentraube, die Shelby umringte. Er nahm ihre Hand. „Mrs Maxwell, es ist Zeit zu gehen.„ Die nächsten Worte flüsterte er ihr ganz leise ins Ohr. „Ich kann es kaum erwarten, mit dir in das Hotelzimmer in Atlanta zu gehen und … du weißt schon.„


    Shelby errötete und zeigte beim Lächeln ihre Grübchen. „Ich sage nur noch Daddy auf Wiedersehen.„


    Er gab Vater und Tochter einen Moment, sich zu verabschieden, bevor er selbst zu Walter Moon hinüberging und ihm die Hand schüttelte. Emory tat so, als sähe er den Tränenschleier in den Augen des älteren Mannes nicht.


    Dann liefen er und Shelby durch ein Spalier von Freunden und Nachbarn, die sie mit Körnern aus dem ehemaligen Tierfuttergeschäft bewarfen. Der Geländewagen war geschmückt mit Fähnchen und Dosen, Schuhe waren am Auspuff angebunden. Winkend und hupend fuhren sie davon. Die Zeremonie war perfekt abgelaufen – besser, als er gehofft hatte, besonders wenn man bedachte, was sie fast verloren hätten.


    „Ich kann noch gar nicht glauben, dass du jetzt zu mir gehörst„, sagte Emory und drückte ihre Hand.


    Sie lächelte mit vor Liebe strahlenden Augen. „Glaube es ruhig, Schatz … ich gehöre dir … ganz allein dir. Ich möchte nirgendwo anders sein als bei dir.„


    Sie verließen ihre Heimatstadt auf der Hauptstraße, die immer noch übersät war mit Stämmen von Bäumen, die abgesägt oder gerodet worden waren, um die Durchfahrt für Fahrzeuge frei zu machen. Das Hinweisschild auf das große Kaufhaus stand noch da und wies den Weg zu einem Geschäft, das nicht mehr existierte. Auch die überdachte Brücke über den Trimble Creek war fort, vom Sturm wer weiß wohin geweht. Emory empfand eine bittersüße Verbundenheit mit diesem Ort und hatte Gewissensbisse, weil er zuvor eine stille Abneigung gegen Sweetness gehegt hatte.


    Das jedoch hatte ihn zu dem gemacht, der er heute war.


    Er schaute in den Rückspiegel und sah darin das einzige Wahrzeichen von Sweetness, das noch stehen geblieben war – den hoch aufragenden weißen Wasserturm. Dabei dachte er darüber nach, welch wichtige Rolle der Turm in seinem und im Leben der übrigen Stadtbewohner, die unter seinem Schutz standen, gespielt hatte.


    „Auf Wiedersehen, Sweetness„, sagte Emory leise zu sich selbst. „Mögest du eines Tages wieder aufgebaut werden.„


    – ENDE –
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